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      Der Verdammte der Woche


      Filip konnte ihn hören. Seine Schritte, die im stillen Fahrradkeller wie ein Wispern klangen. Die Finger, die erwartungsvoll knackten. Ja, er meinte sogar, das Lächeln hören zu können, das um seinen Mund spielte.


      Filip kauerte sich hinter dem großen Metallschrank zusammen, in dem der Hausmeister sein Werkzeug aufbewahrte, und guckte vorsichtig um die Ecke. Sein Herz sprang bis zum Hals, als plötzlich der Schatten an der Wand erschien. Er wirkte unnatürlich groß. Dämonisch. Und war es nur das merkwürdige Licht, das ihm einen Streich spielte, oder sah es nicht so aus, als hätte der Schatten Hörner?


      »Wo bist duuu?«, sang der Schatten vergnügt. »Komm raaaaaus!«


      Filip machte sich so klein wie möglich, spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann. Hier war es warm wie in einem Backofen. Oder vielleicht fühlte es sich auch nur so an, weil er im Fahrradkeller der Schule eingesperrt war - zusammen mit Damian.


      Damian wurde auch »der Teufel« genannt. Uber die haarsträubenden Gemeinheiten, die er angezettelt hatte, hätte man dicke Bücher schreiben können. Wenn der Teufel ein Junge war, dann war er Damian. Seine


      Opfer waren nicht nur zufällig vorbeikommende Schüler, die er sich draußen auf dem Pausenhof griff oder die er in den leeren Gängen traf, wenn er den Unterricht schwänzte. Nein, Damian der Teufel, der in die Achte ging - zwei Klassen über Filip -, war viel raffinierter.


      Jede Woche wählte er ein neues Opfer, einen neuen Verdammten, hinter dem er her war, bis es am Freitag zum Wochenende läutete. Bekam man die zweifelhafte Ehre, der Verdammte der Woche zu sein, konnte man nichts anderes tun, als zu versuchen, das Muster der Tapete anzunehmen, und darauf zu hoffen, dass man die Woche überlebte. Danach richtete sich Damians Drachenblick auf jemand anderen und man war in Sicherheit. Für eine Weile.


      In dieser Woche war die Wahl auf Filip gefallen. Bis jetzt war er einigermaßen glimpflich davongekommen; Damian hatte ihn gezwungen, einige Mundvoll Sand hinunterzuschlucken, er wurde an eine der Duschen in der Umkleide der Mädchen festgebunden und er hatte an keinem einzigen Tag etwas zu essen gehabt, weil Damian sein Pausenbrot und sein Kleingeld geklaut hatte. Ach ja, und dann war auch noch in sein Federmäppchen gepinkelt worden. Zweimal.


      Trotzdem - das war Kleinkram gemessen daran, was Damian mit einigen der anderen gemacht hatte.


      Aber noch war auch nicht Wochenende. Es war die letzte Stunde am Freitag, Filip war immer noch der Verdammte der Woche und gerade jetzt saß er zusammengekrümmt hinter dem Schrank im Fahrradkeller und starrte auf den schwarzen Schatten an der Wand.


      Filip dachte, wenn ihn nicht der Geruch seines kalten Schweißes verriet, dann sein klopfendes Herz. Es dröhnte wie eine Dampflokomotive.


      Er sollte eigentlich oben in der Klasse sitzen und Mathematik haben. Sollte sich eigentlich in diesem Augenblick melden, um Jörgen, ihrem Mathelehrer, zu erzählen, dass er schon ein bisschen weitergerechnet habe - er hoffte, das sei in Ordnung?


      Wie war er also plötzlich hier gelandet? Zusammen mit einem Jungen, der selbst die Löwen im alten Kolosseum dazu gebracht hätte, mit einem Winseln die Flucht zu ergreifen?


      Es war Mikkels Schuld.


      Mikkel hatte sein Turnzeug oben in der Umkleide vergessen und er hatte Jörgen gefragt, ob er es nicht schnell holen könnte? Und ob Filip nicht mitgehen dürfte? Es würde nur einen kurzen Augenblick dauern.


      Gerade in diesem Moment hatte in der Klasse einige Verwirrung geherrscht, weil es in der Pause eine Schlägerei gegeben hatte, einer hatte sich verletzt, und vier andere riefen, dass sie vergessen hätten, die Hausaufgaben zu machen, was drei andere wiederum dazu veranlasste zu rufen, dass sie sie aber gemacht hätten. Mit einem irritierten Handwedeln bekamen Mikkel und Filip die Erlaubnis zu gehen.


      »Verdammter Mist!«, hatte Mikkel gerufen, als sie den Umkleideraum der Jungen betraten. Jemand hatte in seiner Sporttasche herumgewühlt, sein Zeug war überall verstreut. »Was haben die in meinen Sachen zu suchen?«


      Sie hoben alles auf. Plötzlich bemerkte Mikkel, dass sein Handtuch fehlte.


      »Kannst du mal nachgucken, ob die Idioten es die Treppe runtergeschmissen haben?«, hatte er gefragt und auf die Tür neben dem Eingang zur Sporthalle gezeigt. Die führte hinunter in den Fahrradkeller und stand einen Spaltbreit offen.


      Filip war die Kellertreppe gerade zehn Stufen hinuntergegangen, als die Tür plötzlich hinter ihm ins Schloss fiel. Dem hohlen Knall folgte das Geräusch der Verriegelung.


      »Mikkel?« Er hatte die Klinke hinuntergedrückt, doch die Tür hatte keinen Zoll nachgegeben. »Mikkel, das ist nicht lustig!«


      »Sorry, Filip«, hörte er Mikkels Stimme. »Aber er hat gesagt, dass ich das tun soll. Sonst bin ich nächste Woche dran.« Dann hörte man das Geräusch von Schritten, die sich hastig entfernten.


      »Mikkel! Mikkel, komm zurück!«


      Die Rufe schlängelten sich die Kellertreppe hinunter. Sie klangen wie verzweifelte Gebete aus einer anderen Welt. Filip wandte sich den grauen Schatten zu.


      Der Aufgang zum Pausenhof war auf der anderen Seite des Kellers, doch wenn er nun die Nerven behielt, statt hier stehen zu bleiben wie eine Memme, dann konnte er es vielleicht schaffen, bevor Damian kam.


      Er war die lange Treppe in einem lebensgefährlichen Tempo hinuntergerast und durch den Keller gestürmt. Die ganze Zeit hatte er erwartet, dass Damian aus den Schatten herausspringen würde, sein diabolisches Grinsen grinsend. Aber nichts passierte und weiter vorne kam der Ausgang in Sicht. Er hatte es geschafft!


      Beinahe...


      Denn auch diese Tür bewegte sich keinen Millimeter, als Filip versuchte, sie zu öffnen. Irgendetwas auf der anderen Seite versperrte sie. Das bedeutete, dass nur noch die breite Treppe übrig blieb, die zu den achten Klassen hinaufführte...


      Ein Knirschen unterbrach Filips Gedanken. Dann das Geräusch von Schritten. Dann eine wohlbekannte Stimme, die sang: »Wo bist duuuu? Komm raaaaus!«


      Nun saß er hier. Gefangen. In die Ecke getrieben. Es gab nichts, was er tun konnte - außer das Beste zu hoffen. Und das war - wenn es um den Teufel ging - auch schon schlimm genug.


      »Du bist ja so still!«, sagte Damian freudig und verfiel dann in ein düsteres Knurren. »Das werde ich schnell ändern.«


      Und plötzlich, wie ein Dämon, heraufbeschworen aus den dunkelsten Tiefen der Hölle, stand er vor Filip.


      »Hallöchen«, grinste er und entblößte seine gelben Zähne. Sein dunkles Haar, das von Gel glänzte, war zu zwei krummen Hörnern gedreht. Er nahm seine Schultasche ab und ließ sie auf den Boden fallen. Es klirrte beunruhigend. Als sei die Tasche voller Messer statt voller Bücher.


      »Es gibt ein paar Lehrer, die behaupten, ich würde nie meine Hausaufgaben machen. Aber das stimmt nicht. In Geschichte zum Beispiel bin ich gerade dabei, einen Aufsatz zu schreiben, und ich habe gedacht, du könntest mir ein wenig dabei helfen. Du weißt schon - ein bisschen Recherche und so.«


      Damian öffnete seine Tasche und nahm etwas heraus, das einer Bratengabel glich. »Der Aufsatz handelt von den Foltermethoden im Mittelalter. Ich kann dir sagen, kleiner Filip, die Menschen damals konnten Leute dazu bringen, alles Mögliche zu gestehen.«


      Damian holte noch mehr Sachen aus der Tasche. Einen Fleischklopfer, einen Zigarrenschneider, ein paar Angelhaken, eine Kneifzange, einen batteriebetriebenen Pürierstab. Beim Anblick all dieser Sachen wurde Filip schwindelig. Der Boden unter ihm schien zu schwanken.


      »Filip, 6a«, sagte Damian und legte seine Stirn in ernste, fast feierliche Falten. »Du bist angeklagt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      Filip starrte auf den Pürierstab und schluckte einen Kloß von der Größe des Schrankes hinunter, hinter dem er sich verborgen hatte.


      »Das stimmt«, flüsterte er und nickte fieberhaft. »Ich stehe mit dem Teufel im Bunde.«


      Einen Moment lang wirkte Damian fast enttäuscht. Das war nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte, und Filip verspürte einen Anflug von Hoffnung. Dann verzogen sich Damians Lippen zu einem hinterlistigen Lächeln.


      »Filip, Filip, Filip«, sagte er. »Man hat die Leute auch dann bestraft, wenn sie tatsächlich ein Geständnis machten.«


      Grinsend streckte Damian seine Hand nach ihm aus und Filip konnte nichts anderes tun, als die Augen zu schließen und zu beten, dass es schnell gehen möge. Wenn nur seine Eltern ein paar schöne Blumen für sein Grab kauften.


      Doch irgendjemand musste seine Gebete gehört haben, denn plötzlich polterte eine tiefe Stimme so gewaltig durch den Keller, dass Filip fast in Ohnmacht fiel: »Was, zum Teufel! Treibst du schon wieder dein Unwesen?«


      Filip öffnete die Augen. Er sah, wie Damian von einer schmutzigen Hand, die sich um seinen Nacken gelegt hatte, nach hinten gezogen wurde.


      Der Hausmeister war groß wie ein Drache und ebenso Furcht einflößend anzusehen. Er litt an irgendeiner sonderbaren Krankheit, die seine Haut schuppig und reptilartig aussehen ließ. Als Filip noch in die Vorschule ging, war er davon überzeugt gewesen, dass eines Tages Feuer aus dem Schlund des Mannes sprühen würde. Aber der Hausmeister sah nicht nur aus wie ein Drache, er war auch genauso stark und er war einer der wenigen Erwachsenen an der Schule, die es wagten, Damian ordentlich die Meinung zu sagen.


      »Lass mich los!«, heulte Damian und schlug auf den baumstammdicken Arm ein. Der Hausmeister ließ los, doch nur, um stattdessen nach Damians Ohr zu fassen. In der anderen Hand hielt er etwas, von dem Filip zunächst annahm, es sei eine Peitsche, aber bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass es ein zusammengerolltes Kabel war.


      »Auuuu! Das tut weh!«


      »Natürlich«, antwortete der Mann und lächelte Filip an. »Ich helfe dir doch nur ein bisschen bei der Reschärsche für deinen Geschichtsaufsatz. Willst du nicht Danke sagen?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass dein fetter Ar...« Mit einem schmerzhaften Aufschrei unterbrach Damian sich selbst, als der Hausmeister ein weiteres Mal an seinem Ohr drehte. »Danke! Danke, verdammt!«


      »Das ist schon besser. Jetzt kommst du mit mir zum Rektor und erzählst ihm, was für ein fleißiger Schüler du heute gewesen bist.«


      Der Hausmeister zog Damian hinter sich her, der ein paar merkwürdige Hüpfer machen musste, um zu verhindern, dass sein Ohr abgerissen wurde.


      »Du entkommst mir nicht!«, kreischte Damian, sodass es im ganzen Fahrradkeller widerhallte. »Du bist immer noch der Verdammte der Woche! Hörst du? Du entkommst mir nicht!«


      »Nein, da hast du recht, ich entkomm’ dir nicht«, hörte man die Stimme des Hausmeisters, und nach Damians Aufheulen zu urteilen, bekam sein Ohrläppchen eine Extra-Umdrehung.


      Die Knie bis unter das Kinn gezogen, blieb Filip im Keller im Schatten des Schrankes sitzen. Erst als die Pausenglocke zum Wochenende läutete und sich der Fahrradkeller mit schreienden Kindern füllte, ging er hinauf.

    

  


  
    
      Eine gute Tat


      Das Klassenzimmer war leer, als Filip zurückkam. Die Stühle waren hochgestellt und die Tische leer geräumt. Nur Filips Platz stach heraus.


      Er packte seine Bücher zusammen. An die Tafel hatte Jörgen die Hausaufgaben geschrieben, und obwohl Filip sie bereits gemacht hatte, notierte er die Seitenzahl trotzdem in das schwarzen Hausaufgabenbuch.


      Während er seine Jacke anzog, sah er zu Mikkels Platz hinüber. Der Stuhl stand schief und unter dem Tisch lagen ein Bleistift und ein zerbrochenes Lineal. Mikkel hatte es ganz offenbar eilig gehabt, nach Hause zu kommen.


      Andere in Filips Situation wären vielleicht wütend auf Mikkel gewesen und hätten ihm alle erdenklichen tödlichen Krankheiten an den Hals gewünscht. Vielleicht hätten sie einen größeren Rachefeldzug geplant oder sie hätten ihn bei der Polizei angezeigt, denn es musste doch ein Gesetz geben, das es verbot, andere Menschen auf diese Weise ans Messer zu liefern.


      Aber Filip war nicht wütend auf Mikkel. Er war noch nicht einmal empört. Mikkel hatte das ja nur deshalb getan, weil Damian ihn dazu gezwungen hatte. Dass Filip dann der Leidtragende war, war natürlich ärgerlich, doch dafür konnte Mikkel nichts. Außerdem war ja nichts passiert. Es war knapp davor gewesen, aber Filip war immerhin in einem Stück aus dem Keller herausgekommen.


      »Nanu, Filip, bist du immer noch hier?«


      Jörgen, ihr Mathematiklehrer, betrat das Klassenzimmer. Sein Haar war zerzaust, die Hose und die Ärmel des Oberhemdes waren mit Kreidestaub bedeckt. Er sah aus, als würde er nach etwas Wichtigem suchen.


      »Verflixt noch mal, wo hab ich sie nur hingestellt?«


      »Ja, also, ich...« Filip stockte und beobachtete Jörgen, dessen Blick suchend im Zimmer umherschweifte.


      Er hat überhaupt nicht bemerkt, dass ich weg war, dachte Filip. Die ganze Mathestunde lang ist ihm nicht aufgefallen, dass mein Platz leer war.


      »Ah, da ist sie ja!«, rief Jörgen und lief fast zur Fensterbank. Er nahm die Kaffeetasse, die zwischen dem Terrarium und dem großen Kaktus stand, und seufzte erleichtert. »Seine Kaffeetasse zu verlieren ist, wie ein Bein zu verlieren.« Er ging zur Tür. »Schönes Wochenende, Filip.«


      »Gleichfalls«, antwortete Filip und dachte, dass sich Jörgen in einer halben Stunde sicherlich nicht mehr daran erinnern würde, dass sie sich getroffen hatten.


      Filip ging zum Terrarium und spähte durch das schmutzige Glas. Aus den Schatten zwischen den grünen Blättern starrten die schwarzen Augen der Spinne zurück.


      Filip sah die Katze eigentlich erst richtig, nachdem sein Blick sie bereits gestreift hatte. Er fuhr auf dem Fahrradweg am Park entlang und registrierte erst drei Sekunden und einige Meter später, was er gesehen hatte.


      Er wendete sein Fahrrad und fuhr zurück. Ja, er hatte sich nicht getäuscht. Da oben, fast ganz oben in der Baumkrone einer Buche, saß eine schwarze Katze.


      Filip stellte sein Fahrrad ab und ging zum Baum. Die Katze sah aus, als würde sie nicht ganz verstehen, wie zum Teufel sie da oben gelandet und warum die Erde eigentlich so weit weg war.


      »Weißt du nicht, wie du runterkommen sollst?«, fragte er und der meergrüne Blick der Katze richtete sich auf ihn. Der Ast, auf dem sie saß, schwankte im Wind und ihre Krallen bohrten sich tiefer in die Rinde. Bestimmt war sie nicht sehr glücklich über die Situation. Vielleicht hatte ein Hund sie da hinaufgejagt.


      »Warum lernt ihr Katzen es nie? Hunde können nicht auf Bäume klettern. Ihr braucht den Stamm nur zwei Meter hochzuklettern, dann seid ihr in Sicherheit. Warum müsst ihr immer bis ganz nach oben? Komm runter, Mieze! Komm!« Er streckte einen Arm aus und bewegte seine Finger, als hätte er Futter in der Hand. »Miezmiezmiez.«


      Die Katze miaute, als wollte sie mitteilen, dass es nun wirklich nicht ausreichte, sie nur zu rufen, wenn man ihr helfen wollte. Und Filip fand das logisch. Ein Mann, der in einem brennenden Gebäude im vierten Stock eingeschlossen ist, kommt ja auch nicht herunter, nur weil die Feuerwehrleute ihn darum bitten.


      »Bleib ganz ruhig«, sagte Filip und warf seine Tasche auf die Erde. Er spuckte in die Hände, griff nach dem untersten Ast und schwang sich auf den Baum. »Ich hol dich schon runter. Bleib, wo du bist.«


      Auf halbem Wege machte Filip eine kurze Pause und genoss die Aussicht. Es gab keine anderen Bäume in unmittelbarer Nähe, sodass er einen guten Blick über den Park und Teile der Stadt hatte. Er konnte die Bibliothek sehen, die Schule, den Wasserturm und Menschen, die den Bürgersteig entlangspazierten, jeder mit seinem eigenen Ziel. Hier oben zu sitzen und sie zu beobachten, ohne dass sie davon wussten, ließ es in seinem Magen kitzeln. Es fühlte sich fast so an, als könnte er über sie bestimmen. Als würde die ganze Stadt ihm gehören.


      Uber ihm miaute die Katze, als wollte sie ihn daran erinnern, dass sie eigentlich nicht den ganzen Tag Zeit hatte.


      »Ja, ja, ich komm ja schon.« Filip setzte seinen Weg fort. Plötzlich rutschte er mit einem Fuß ab und nur seine blitzartige Reaktion verhinderte einen Fall von einigen Metern.


      »Puh!« Schwer atmend sah er zur Erde hinunter. »Das war knapp.«


      Die Katze miaute wieder.


      »Ja, ja! Nun hab doch ein bisschen Geduld. Ich hätte tot sein können.« Er kletterte weiter, bis die Katze direkt über ihm war.


      Filip streckte die Arme nach ihr aus und sie wich etwas zurück.


      »Nein, das ist die falsche Richtung. Du musst schon ein bisschen mithelfen, wenn uns das hier gelingen soll. Na komm, ich tu dir nichts. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Einen Augenblick lang wirkte es nicht so, als hätte die Katze beschlossen, ihm zu vertrauen. Dann begann sie langsam, sich auf ihn zuzubewegen.


      »So, ja. Das ist gut.«


      Filip lehnte sich so weit vor, wie er konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, und griff nach der Katze. Seine Finger versanken in dem samtweichen Fell und er hob sie vom Ast herunter.


      Vorsichtig begann er, mit nur einer freien Hand hinunterzuklettern. Mit der anderen Hand hielt er die Katze, deren schwarzes Fell ziemlich merkwürdig roch. Fast ein bisschen verbrannt.


      Nein, nicht verbrannt, berichtigten ihn seine Gedanken. Schwefel. Sie riecht nach Schwefel.


      Nach einigen Metern setzte er die Katze ab und ließ sie den Rest des Weges allein zurechtkommen. Wie ein schwarzer Schatten sprang sie von Ast zu Ast, bevor sie zum Schluss mit einem Satz hinunter auf die Erde hopste, wo sie sich daranmachte, ihr Fell in Ordnung zu bringen.


      Filip landete mit einem Plumps! neben ihr.


      »Na, wie heißt das Zauberwort?«, fragte er und klopfte sich die Ärmel ab.


      »Danke für die Hilfe«, antwortete die Katze und verschwand schnell zwischen den grünen Büschen des Parks.

    

  


  
    
      Katzenjagd


      Zuerst durchkämmte Filip auf dem Fahrrad den Park. Dann die umliegenden Wege. Dann die Wege, die um die umliegenden Wege lagen. Dann die Wege, die um die Wege lagen, die um die umliegenden Wege lagen...


      Ohne Ergebnis. Die Katze war wie vom Erdboden verschluckt und das Einzige, was Filip von seinen Nachforschungen blieb, waren der Schweiß auf seiner Stirn und schmerzende Oberschenkel.


      Danke für die Hilfe.


      Die Worte schwirrten in seinem Kopf herum und schickten kleine Schauer über seinen Rücken. Die Katze hatte gesprochen. Er hatte es selbst gehört. Er hatte es selbst gesehen. Hatte gesehen, wie die Lippen - oder wie auch immer das bei einer Katze hieß - die vier Worte formten.


      Danke für die Hilfe.


      Und dann war sie verschwunden.


      Hatte ihm seine Fantasie einen Streich gespielt?


      Nein, ganz bestimmt nicht.


      Aber Katzen können doch nicht sprechen, Filip.


      Nein, das wusste er selbst nur zu gut. Das war ja auch der Grund, warum er in der ganzen Stadt herumflitzte, um sie zu finden. Um sie zu fragen, was in aller Welt hier los war.


      Aber wo ist sie denn jetzt, Filip? Eine sprechende Katze, die sollte doch wohl zu finden sein, oder? Im Übrigen, wieso rufst du sie nicht einfach, es könnte ja sein, dass sie antwor...


      Filip bremste so scharf, dass seine Reifen zwei schwarze Schlangen auf den Radweg malten, und die höhnische Stimme in seinen Gedanken schwieg abrupt.


      Da, auf der anderen Seite der Straße, im Schatten einer großen Trauerweide, saß die Katze. Ihr pechschwarzes Fell verschmolz mit dem Schatten des Baumes und die grünen Augen stachen scharf hervor. Sie sahen fast aus wie zwei Löcher, die den Blick in eine andere Welt freigaben. Die Katze sah Filip an.


      Eine rote Ampel hinderte Filip daran, über die Straße zu fahren. Es waren keine Autos zu sehen, aber Filip fuhr nie bei Rot.


      »Lauf nicht weg«, murmelte er und trommelte ungeduldig auf seinen Fahrradlenker. »Lauf nicht weg.«


      Endlich wurde es Grün und Filip fuhr auf die Straße in Richtung Katze, die auf der anderen Seite wartete. Er runzelte die Stirn, als ihm etwas auffiel.


      Die guckt gar nicht zu mir, dachte er. Die guckt auf etwas hinter mir.


      Im selben Augenblick brachte ihn ein kräftiger Schubs in den Rücken aus dem Gleichgewicht. Er riss den Lenker nach links und schlingerte mitten auf die Kreuzung.


      »Ich habe doch gesagt, dass du mir nicht entkommst!«, schrie Damian voller Schadenfreude. »Ich habe doch ges...«


      Die triumphierenden Rufe wurden jäh vom Geräusch kreischender Autoreifen übertönt und plötzlich ging für Filip alles gleichzeitig sehr schnell und sehr langsam.


      Er hob seinen Blick und es war, als würde allein diese Bewegung einige Stunden dauern.


      Er sah das schwarze Auto, das genau auf ihn zusteuerte.


      Er sah den älteren Mann, der hinter dem Steuer saß.


      Er sah den Gegenstand, der an der Halskette des Mannes hing. Sah, wie dieser hin und her baumelte. Hin und her. Wie das Pendel einer alten Uhr.


      Und er sah, dass die Uhr kurz davor war, stehen zu bleiben.


      Dann rammte ihn das Auto und in der Dunkelheit, die alles aufsaugte, sah er die Katze. Die auf ihn wartete. Auf der anderen Seite.

    

  


  
    
      Treppen und Dunkelheit


      Filip öffnete die Augen. Jedenfalls glaubte er, dass er das tat, aber offenbar irrte er sich, denn alles blieb schwarz.


      Er versuchte es noch einmal. Wieder ohne Erfolg.


      Er tastete nach seinen Lidern, um sie hochzuschieben. Und stellte fest, dass sie bereits geöffnet waren.


      Für einen kurzen Augenblick meinte er, vielleicht erblindet zu sein. Doch das konnte nicht stimmen, denn er konnte seine Hände sehen, wenn er sie vor sein Gesicht hielt. Es war nur der Ort, der dunkel war. Dunkel wie der tiefste Schlaf.


      Filip streckte seine Arme aus und sah, wie seine Finger und Hände von den dichten Schatten verschluckt wurden. Sie bekamen nichts anderes zu fassen als laue Luft.


      »Hallo?«, sagte er und seine Stimme verschwand in der Schwärze wie ein Stein, der in einen bodenlosen Abgrund geworfen wird. Es gab keinen Widerhall, keinen Raumklang. Es war, als stünde er auf der Spitze eines hohen, einsamen Berges, umgeben von der Ewigkeit.


      Wo bin ich ?


      Er wandte sich um und entdeckte direkt hinter sich eine Tür. Sie sah groß und schwer aus. Als er die glatte Türklinke hinunterdrückte, gab die Tür keinen Deut nach. Er drückte mit etwas mehr Kraft, aber er hätte genauso gut versuchen können, eine Eiche wegzuschieben; die Tür war sorgfältig verschlossen.


      Filip bückte sich und sah durch das Schlüsselloch, das so groß war wie der Daumen eines erwachsenen Mannes. Hinter der Tür konnte er sieben grob gehauene Stufen erkennen, die nach oben führten. In jede Stufe war etwas eingemeißelt worden. Es sah aus wie Schriftzeichen, doch aus der Entfernung konnte Filip nicht lesen, was dort stand.


      »Hallo? Ist da jemand?«, rief er und klopfte an die solide Holztür. »Ist da jemand, der mich hören kann?«


      Stille.


      In Filips Gedanken formte sich wieder die Frage, diesmal noch nachdrücklicher: Wo bin ich?


      »Ein Traum«, sagte er laut, aber das klang nicht besonders überzeugend. Er hatte noch nie gut lügen können. »Das muss ein Traum sein.«


      Filip drehte sich wieder um und bemerkte, dass sich seine Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Jedenfalls konnte er nun sehen, dass er auf einer Treppe stand. Sie war anders als die, die er durch das Schlüsselloch gesehen hatte. Diese Stufen waren gleichmäßiger und viel breiter, so als müssten viele Menschen auf ihnen Platz haben. Und sie führten steil nach unten. Filip konnte ungefähr fünf Stufen weit sehen. Dahinter kamen die wogenden Schatten.


      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Treppe hinunterzugehen.


      Und das tat er dann auch.


      Hier unten war die Luft wärmer. Viel wärmer. Wie im Fahrradkeller. Wie im Pfefferkuchenhaus der Hexe, die für Hänsel den Ofen schürt. Vielleicht gab es hier irgendwo jemanden, der Hähnchenkeulen briet. Das hätte auch erklärt, warum es so angebrannt roch.


      Lange Zeit schien die Treppe unendlich weiterzugehen, aber nach einigen Hundert steilen Stufen flachte sie ab und wurde zu einem schnurgeraden Pfad. Auf beiden Seiten des Pfades lag die massive Dunkelheit wie eine dicke Mauer. Aber weiter vorne... Weiter vorne, da... Du große Güte!


      Wie ein zugefrorener Bach schlängelte sich der Pfad durch die Dunkelheit und endete vor einem gigantischen Tor, das sich mitten in einem imposanten Mauerwerk befand. Die Mauer ragte so hoch empor, dass Filip das Ende nicht sehen konnte. Vor dem Tor, das so riesig war, dass sich Filip vorkam wie ein Floh vor einem Scheunentor, brannten zwei Fackeln.


      Was in aller Welt ist dies für ein Ort?, dachte er entsetzt.


      Neben dem Tor, sparsam erleuchtet von dem bläulichen Fackelfeuer, stand ein Haus. Es war aus schwarzem Holz gebaut und eine dünne Rauchsäule stieg aus dem schiefen Schornstein auf.


      Filip näherte sich dem Haus vorsichtig. Es war merkwürdig: Es kam ihm so vor, als sollte er Angst haben, als sollte er sich vor diesem kolossalen Ort fürchten, der aus Dunkelheit, blauem Feuer und Ewigkeiten gebaut war. Aber aus irgendeinem Grund war er nicht bange. Nur... neugierig.


      Mitten auf der Tür, die aus zwei übereinanderliegenden Klappen bestand, befand sich ein großer Türklopfer. Er hatte die Gestalt eines zänkischen Geißbocks, mit spitzen Hörnern und einem gewaltigen Ring in der Nase. Der Ring ruhte auf einem dreckigen Beschlag aus Messing, der wie der Kopf eines alten Mannes aussah. Dessen Glatze war nach vielen Jahren des Klopfens und Hämmerns reichlich ramponiert. Tiefe Falten hingen unter den Augen, die Filip bekümmert anblickten. Es sah fast so aus, als ob das Gesicht ihn darum bat, nicht anzuklopfen.


      Filip griff nach dem Ring und schlug ihn dreimal auf den Schädel des Messingkopfes.


      »AU, AU, AU!«, heulte der Kopf und Filip sprang erschreckt zurück. »Musst du unbedingt so kräftig klopfen?«


      »Ent... Entschuldigung«, murmelte Filip und starrte verblüfft den vergoldeten Kopf an, der vergeblich versuchte, auf seine eigene Stirn zu pusten. »Ich wusste nicht... Das tut mir furchtbar leid.«


      »Leid?«, wiederholte der Kopf und sah ihn überrascht an. »Hast du gesagt, dass es dir leidtut?«


      »Ah, ja«, antwortete Filip unsicher. Hatte er wieder etwas falsch gemacht?


      In einem Augenwinkel des Gesichts bildete sich eine kleine Träne und rann über die goldene Haut hinunter. »Das ist das erste Mal in den knapp zweitausend Jahren, die ich hier hänge, dass ich diese Worte aus einem anderen Mund höre als aus meinem eigenen. So viele Male habe ich gesagt, dass es mir leidtut, dass ich bereue, was ich getan habe. Auch wenn es überhaupt nicht meine Schuld war. Nein, es war ganz und gar nicht meine Schuld. Ich hatte ja gesagt, dass sich meiner Meinung nach dieser Mann keines Verbrechens schuldig gemacht hatte, und ich bot ihnen sogar an, ihn freizulassen. Aber sie wollten nicht hören. Sie forderten seine Verurteilung und da war ich doch gezwungen, ihn zu verurteilen! Und jetzt bin ich selbst verurteilt. Bis in alle Ewigkeit soll ich hier hängen und gequält werden, wie ich selbst einst quälte, und es gibt niemanden, der mir zuhört, niemanden, der hören will, dass es überhaupt nicht meine Schu... AU!«


      Ohne dass jemand den messingbeschlagenen Ring angefasst hätte, hatte er sich plötzlich gehoben und dem Mann einen weiteren Schlag auf die Stirn versetzt.


      »Sei still!«, befahl die Ziege, die über dem Kopf hing. »Von deinem ewigen Gejammer bekomme ich Ohrenbluten!«


      Hinter der Tür hörte man plötzlich schleppende Schritte, danach das Rasseln schwerer Ketten und dann ein schrilles Knirschen, als die rostige Türklinke nach unten gedrückt wurde. Die obere Klappe der Tür öffnete sich, und während der absonderliche Türklopfer im Haus verschwand, hörte Filip den Messingkopf flüstern: »Danke für die guten Worte, mein Junge. Sie wärmen mein altes Herz, das ich nicht mehr habe.«


      »Wer zur heißen Hölle klopft so früh in der Nacht an?«, polterte eine tiefe, schnarrende Stimme und ein Furcht einflößendes Wesen tauchte im oberen Teil der Türöffnung auf. Der Anblick ließ Filip nach Luft schnappen. »Zum Teufel noch mal, ich dachte, ich könnte heute meine wohlverdiente freie Nacht nehmen!«


      Das Ungeheuer war fast drei Meter groß und erinnerte eher an eine Echse als an einen Menschen. Die Haut war grün, faltig und schuppig, und über den flammend gelben Augen befanden sich zwei krumme Hörner - so lang wie Filips Arme und so dick wie seine Oberschenkel. Am Kinn wuchs ein Spitzbart, der zu einer krummen Kralle gebogen war. Von den Schultern des Ungeheuers hing ein schäbiger Schlafrock herab.


      »Also was? Ist hier jemand?«, fragte das Ungeheuer und schaute sich um. Filip, der dem Geschöpf kaum bis zur Hüfte reichte, wurde von dessen Blick noch nicht einmal gestreift. Das Wesen sah den Türklopfer an. »Oder habt ihr euch nur wieder gezankt? Ich habe es, verdammt noch mal, satt, aufzustehen, nur weil ihr zwei euch nicht einigen kö...«


      »Ich bin hier«, sagte Filip vorsichtig.


      Der echsenartige Riese guckte nach unten und kniff die Augen zusammen.


      »Einer?«, schnaubte er und aus den breiten Nasenlöchern wanden sich zwei graue Rauchsäulen. »Werde ich aus meinem weichen Bett herausgeschmissen, um einen einzigen Menschen hereinzulassen? Da hört sich doch alles auf! Man könnte ja fast denken, ich solle bestraft werden! Einen Augenblick.« Der Riese verschwand im Haus und kam nach ein paar Sekunden mit einem enormen Buch zurück, dessen Einband wie helles Leder aussah. Er öffnete das Buch und blätterte in den Seiten, während die gelben Augen Filip verstohlen musterten.


      »Du bist nicht besonders alt, oder?« Eine geteilte Zunge befeuchtete die schuppigen Finger und weitere Seiten wurden umgewendet. »Wie alt?«


      »Ich bin dreizehn.«


      »Dreizehn?«, murmelte das Ungeheuer offenkundig beeindruckt. »Das ist selten, dass wir sie so jung bekommen. Du musst dich wirklich rasch unbeliebt gemacht haben.«


      »Was meinst du damit?« Filip schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist das hier für ein Ort?«


      »Das hier?« Das Monster hob eine Augenbraue. »Hast du das noch nicht herausgefunden? Ja, ja, die Bosheit und die Dummheit gehen oft Hand in Hand.« Ein schiefes Grinsen entblößte spitze Zähne und die raue Stimme senkte sich zu einem Zischen. »Das hier, Söhnchen, ist der Vorhof zur Hölle. Und das da«, ein krummer Fingernagel wies auf das schwarze Tor, »ist die Hölle.«


      »Die Hölle?«, wiederholte Filip mit einem Flüstern. In Gedanken sah er alles noch einmal. Die Katze, die mit ihm gesprochen hatte. Der Schubs in den Rücken, der ihn auf die Kreuzung befördert hatte. Damians triumphierendes Schreien. Das Geräusch quietschender Bremsen. Das Auto mit dem älteren Mann am Steuer. Und die Dunkelheit, die dann folgte.


      Ein Traum, hatte er gesagt, als er oben an der langen, langen Treppe stand, und ganz tief im Inneren gewusst, dass er log. Das war kein Traum.


      Das Auto hat mich angefahren, dachte er. Es hat mich angefahren und ich bin gestorben. Ich bin gestorben und nun bin ich in der... in der...


      »Hölle?«, sagte er wieder und war komplett verwirrt. Wie konnte er in der Hölle sein? Dorthin kamen doch nur böse Menschen. Oder nicht? »Bin ich in der Hölle?«


      »Es muss offenbar dreimal wiederholt werden, bevor es langsam dämmert«, sagte der Dämon und blätterte weiter im Buch. »Aber nimm es nicht so schwer. Es gibt noch andere, die es einige Male sagen müssen, bevor sie es begreifen. Ah, da haben wir’s! Mal sehen.« Aus der Brusttasche des Schlafrocks zog das Ungeheuer eine Lesebrille mit silbernem Rand hervor und setzte sie auf. Mithilfe eines Zeigefingers überflog der Dämon rasch die Seite.


      »Habe ich es nicht gesagt?«, rief er ärgerlich aus und schlug mit der Faust auf das Buch. »Heute Nacht sollte niemand mehr eingelassen werden. Nur eine Gruppe von Politikern, aber die kommt erst in ein paar Stunden! Zum Teufel noch mal!« Das Wesen schüttelte resigniert den Kopf. »Na, wenn du nun schon mal da bist und mir meine freie Nacht sowieso schon verdorben hast, kann ich dich ja ebenso gut jetzt gleich hineinschicken. Wie heißt du, Freundchen?«


      Filip antwortete nicht, sondern starrte den Dämon nur sprachlos an.


      »Wach auf! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Die Ewigkeit wartet. Dein Name?«


      Filip räusperte sich verzagt. »Filip.«


      »Filip, Filip, Filip«, murmelte der Dämon und blätterte ein paar Seiten vor und zurück. Er runzelte die Stirn. »Das ist ja merkwürdig. Wie heißt du weiter?«


      Filip teilte seinen vollen Namen mit und der Dämon suchte weiter im Buch. Die Falten in der Stirn wurden tiefer und die gelben Fingernägel kratzten am Schädel. Dann schüttelte er den Kopf und klappte das Buch mit einem Seufzer zu. »Der Name ist nirgendwo registriert. Irgendein verdammter Trottel hat da was vermasselt, Söhnchen. Du sollst hier gar nicht rein.«


      »Soll ich nicht?«, wiederholte Filip und fühlte, wie sich die Erleichterung warm in ihm ausbreitete. Dann streifte sein Blick die kohlrabenschwarze Dunkelheit, die die Mauer der Hölle umgab, und die Erleichterung schwand dahin. »Und was soll ich jetzt machen?«


      »Du musst wieder zurück und die Treppe hinaufgehen«, antwortete der Dämon und zeigte nach oben. »An ihrem Ende findest du eine Tür. Durch diese gehst du hindurch und kommst zu einer anderen Treppe mit sieben Stufen. Die gehst du hoch und dann landest du an der richtigen Stelle. Viel Glück, Junge.« Der Dämon gähnte und wollte die Klappe schließen.


      »Ich habe schon versucht, die Tür zu öffnen«, beeilte sich Filip zu sagen, »aber sie war verschlossen.«


      »Verschlossen?« Die Klappe flog wieder auf und der Dämon sah ihn mit großen Augen an. »Bist du ganz sicher?«


      »Ja.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Aber so war es.«


      »Das ist schlimmer, als ich dachte.« Das Ungeheuer schüttelte den Kopf und benetzte seine Lippen mit der Schlangenzunge. »Der Fehler scheint größer zu sein, als ich zunächst angenommen habe. Ich muss mit der Führung Kontakt aufnehmen, um das Problem zu lösen. Zum Satan! Hundertzweiundzwanzig Jahre ohne einen einzigen Fehler. Noch sechs Jahre und ich hätte den Rekord gebrochen! Wenn ich den erwische, der dieses Durcheinander angerichtet hat, dann reiße ich ihm die Hörner aus dem Kopf!« Der Dämon redete sich immer mehr in Rage und aus seinen Nasenlöchern waberte dicker, schwarzer Rauch. Als würde das Ungeheuer innerlich brennen. »Ich reiße ihm seinen Schwanz ab und peitsche ihn damit aus, bis er nie mehr...«


      »Ich glaube, ich gehe wieder zur Treppe und warte dort«, sagte Filip vorsichtig und trat ein paar Schritte zurück.


      Der Dämon blinzelte und die Raserei wich einem milden und zuvorkommenden Blick. Eine Sekunde lang glich das Ungeheuer fast einem etwas merkwürdigen, alten Onkel. Mit einer doch recht auffälligen Hautkrankheit.


      »Kommt gar nicht infrage«, sagte er und steckte seine Lesebrille wieder zurück in die Brusttasche des Schlafrocks. »Das hier ist zwar der Vorhof der Hölle, aber gegenüber Seelen, die es nicht verdient haben, hineinzukommen, sind wir nicht ungehobelt. Du kannst hier bei mir warten. Ich freue mich über ein bisschen Gesellschaft, die außer schreien auch konversieren kann. Komm rein und sei willkommen. Mein Name ist übrigens Motzbart.«


      Die untere Klappe der Tür wurde geöffnet und Motzbart trat zur Seite. Filip zögerte einen Moment und warf einen kurzen Blick auf die massive Dunkelheit, aus der die Landschaft dieser Welt bestand. Dann nahm er die Einladung an.

    

  


  
    
      Im Haus des Torwächters


      Das Innere des Hauses war nett eingerichtet. In einem kleinen Kamin brannte ein ruhiges Feuer, das die Schatten an den meterhohen Regalen emporklettern ließ. Gewaltige Bücher, so wie das, das Motzbart unter seinem Arm trug, füllten die vielen Fächer, in denen auch Büsten verschiedener Dämone standen. Sie alle schienen Filip böse anzustarren und er erschauerte unter ihren verdammenden Blicken.


      »Setz dich und ruh dich aus«, sagte Motzbart und zeigte auf einen großen, breiten Lehnstuhl.


      Filip dankte und setzte sich in den Stuhl, dessen rotes Leder sich weich und kühl anfühlte.


      Als der Dämon die Haustür schloss, hörte Filip eine kleinlaute Stimme sagen: »Ich bitte Sie, Herr Motzbart, die Angelegenheit noch einmal zu überprüfen. Ich sage Ihnen doch, dass ich gänzlich unschuldig bin...« Dann wurde die Tür zugeschlagen und die Stimme abgewürgt.


      »Der Türklopfer«, sagte Filip, als sich Motzbart ihm gegenüber in den Sessel setzte. »Er kann sprechen?«


      »Der alte Pilatus?«, antwortete der Dämon. »Der kann sogar dem Teufel ein Ohr abkauen, kümmere dich einfach nicht darum. In seinem Fall ist kein Fehler passiert. Es stimmt, dass er die Unschuld des armen Zimmermanns beteuert hat, aber das macht die Sache keinen Deut besser. Es war trotzdem sein Mund, der die Peitschenhiebe befahl. Dass er gleichzeitig der Ansicht war, der Arme sei unschuldig - tja, das macht das Ganze ja eigentlich noch schlimmer.«


      »Pilatus?«, wiederholte Filip. Der Name kam ihm bekannt vor. Wo hatte er den schon mal gehört?


      Dann fiel es ihm ein. Der Name tauchte im Glaubensbekenntnis auf, das er von den Pfadfindern her kannte. Gelitten unter Pontius Pilatus, hieß es in dem Gebet. Es war Pilatus, der für die Folterung Jesu verantwortlich gewesen war, bevor dieser gekreuzigt wurde.


      »Na, wir müssen wohl mal herausfinden, was das Problem bei dir ist«, sagte Motzbart und langte nach dem Telefon, das auf einem kleinen Tisch neben dem Sessel stand. Es war ein ganz altmodisches mit einer Drehscheibe. Der Dämon hielt den Hörer ans Ohr und wählte dreimal die Sechs.


      »Das ist ja sonderbar. Da nimmt niemand ab.« Motzbart ließ es noch ein paarmal klingeln und legte dann auf. »Wir probieren es später noch einmal. Möchtest du was trinken? Die Treppe ist ja ziemlich lang.«


      »Ja, danke, ich habe tatsächlich ein bisschen Durst«, sagte Filip und der Dämon verschwand in die Küche.


      Filip stand auf und trat an eines der Regale. Er ließ seinen Blick über die vielen Bücher wandern, die alle in das gleiche helle Leder eingebunden waren. Keines war beschriftet, das Leder war ganz blank. Er wollte gerade eines der Bücher herausziehen, als sein Blick an einem


      Detail auf dem Buchrücken hängen blieb. Es glich einem weißen Fleck mit einem blauen Kreis darin. Um das Weiße herum saßen ein paar kleine Härchen. Filip beugte sich etwas vor und plötzlich zwinkerte der weiße Fleck ihm zu. Mit einem entsetzten Aufschrei wich Filip zurück. Das war ein Auge! Die Bücher waren in Menschenhaut eingebunden. Und auf irgendeine Weise waren diese Menschen immer noch lebendig!


      Motzbart kam mit zwei großen Bechern zurück, die er auf den Tisch zwischen den beiden Sesseln stellte. »Bitte schön, mein Freund. Trink, so viel du möchtest. Es gibt noch mehr davon.«


      »Die Bücher«, sagte Filip und zeigte auf die Regale. »Sind das Aufzeichnungen über alle Menschen, die in die Hölle kommen, wenn sie sterben?«


      »Ja, und über die, die schon hineingekommen sind.« Motzbart nahm einen Schluck aus seinem Becher und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ganz schön viele, nicht wahr? Und es kommen ständig welche dazu. Wegen Platzmangels mussten wir in den letzten Jahren einige Male erweitern. Wir hatten noch nie so viel zu tun wie gerade jetzt. Im Himmel müssen in diesen Jahren faule Zeiten herrschen.«


      Filip lehnte sich zurück und nahm seinen Becher. Der Inhalt war dickflüssig und lauwarm. Und dunkelrot. Es sah fast aus wie... Filip merkte, wie sein Magen eine halbe Umdrehung machte, und schaudernd stellte er den Becher mit Blut zurück.


      »In den Büchern hier sind sämtliche Sünder aufgelistet«, fuhr der Dämon fort, ohne zu bemerken, dass Filip die Erfrischung verschmähte. »Dort steht, wann sie kommen, welche Sünden sie begangen haben und wie sie bestraft werden sollen. Einige von ihnen, wie zum Beispiel der alte Pilatus, der draußen an der Tür hängt, bleiben für ewige Zeit in der Hölle. Andere begnügen sich mit ein paar Jahren im Fegefeuer, dann dürfen sie wieder raus. Prost!«


      »Prost«, sagte Filip. Er griff noch einmal nach dem Becher und tat so, als würde er trinken. Vielleicht wäre der Dämon verärgert, wenn Filip das, was ihm angeboten wurde, nicht annahm, und wenn es irgendetwas gab, worauf Filip keine Lust hatte, dann darauf, einen alten Dämon aufzuregen. Diese Hörner da oben konnten jeden Knochen in seinem Körper pulverisieren.


      »Ahh!«, seufzte das Ungeheuer und strich über seinen gebogenen Spitzbart. »Es geht nun mal nichts über einen Becher gut gezapftes Blutbier.«


      »Es schmeckt wunderbar«, sagte Filip und beeilte sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Er zeigte auf die alten Büsten, die rundherum auf den Regalen standen. »Wer ist das alles?«


      »Frühere Torwächter, die bereits in Pension sind.« Motzbart stand auf, ging zu einer der Büsten und tätschelte sie zwischen den Hörnern. Der Dämonenkopf hatte lange, spitze Zähne, die wie bei einem Wildschwein aus dem Unterkiefer herausragten. Unter buschigen Brauen starrte ein Paar stechende Augen hervor. Die Büste sah aus, als würde sie vor Wut fast platzen. »Der alte Dreschhorn hier hatte das Amt inne, bevor ich selbst es vor gut hundertfünfzig Jahren antrat. Eine peinliche Episode zwang ihn, frühzeitig in Pension zu gehen.«


      »Was ist passiert?«


      »Einer der Verdammten flüchtete«, antwortete der Torwächter, und als er sah, dass Filip nicht verstand, was er meinte, fügte er hinzu: »Eine der Seelen. Ein Mann. Er war einer von der übleren Sorte. Ein skrupelloser Mörder, der einige Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Eines Nachts war er plötzlich weg, nur die Fesseln blieben zurück. Es gab keine Spur von ihm. Niemand weiß, wie er es angestellt hat, aber der alte Dreschhorn bekam einen Teil der Schuld, weil er während seiner Wache eingeschlafen war. Das kostete ihn sein Amt und ich trat es dann ein paar Nächte später an. Das war das einzige Mal, dass ein Verdammter aus der Hölle geflüchtet ist.«


      »Hat man ihn irgendwann gefunden?«, fragte Filip.


      Motzbart schüttelte den Kopf. »Man hat lange nach ihm gesucht, aber er war spurlos verschwunden. Vermutlich irrt er in Ydergard herum oder vielleicht hat er es auch geschafft, sich irgendwo anders einzuschleichen. Das ist schlecht zu sagen.«


      »Was ist Ydergard?«


      Ein krummer Finger zeigte aus dem Fenster. »Kannst du die Dunkelheit da draußen sehen? Das ist Ydergard, die Heimat der Verbannten. Sie umschließt die Hölle. Es ist ein unbekanntes Gebiet und niemand - nicht einmal der Teufel selbst - kennt all die Monstrositäten, die es birgt. Es gibt furchtbare Geschichten über kleine dummdreiste Teufelskinder, die sich hinaus in die Dunkelheit geschlichen haben und die nie wieder...«


      »AU! AU!« Ein wohlbekanntes Geheul ließ den Dämon verstummen.


      »Was, zum Teufel? Kommen da noch welche?« »AU!«


      »Ja, ja, bin ja schon da«, brummte Motzbart und ging hinaus, um aufzuschließen. »Geduld ist eine Tugend, ich weiß, aber ein alter Dämon ist nun mal kein D-Zug!«


      Als Motzbart das Wohnzimmer verlassen hatte, öffnete Filip rasch eines der Fenster, nahm seinen Becher und schüttete den Inhalt hinaus in die Dunkelheit. So, das war geschafft. Er war zwar immer noch sterbensdurstig, doch er hatte wenigstens...


      Filip erstarrte plötzlich und betrachtete überrascht den leeren Becher. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Er hatte gelogen! Er hatte zu Motzbart gesagt, dass das Bier wunderbar schmeckte, obwohl er nicht einen einzigen Tropfen angerührt hatte. Und jetzt hatte er es sogar aus dem Fenster gegossen, um seine Lüge zu vertuschen.


      Filip log sonst nie. Nie. Nicht einmal, als er die zerbrochene Vase im Wohnzimmer oder letzten Sommer das eingeschlagene Küchenfenster erklären sollte. Die Vase war seine eigene Schuld gewesen: Er war im Vorbeigehen versehentlich gegen den Tisch gestoßen und dabei war sie heruntergefallen. Doch das eingeschlagene Küchenfenster ging auf Mortens Konto: Sie hatten draußen auf der Straße Fußball gespielt und ein knallharter, aber völlig verquerer Schuss hatte die Lederkugel direkt durch die Scheibe geschickt. Leicht panisch hatte Morten versucht, Filip dazu zu überreden, von einigen größeren Jungs zu erzählen: Die seien vorbeigekommen, hätten sich den Ball geschnappt und ihn durch das Fenster gejagt. Doch Filip log nicht, das hatte er noch nie getan, und seitdem hatte Morten nicht mehr mit ihm gesprochen.


      Aber kaum hatte er eine knappe Stunde in der Hölle zugebracht, hatte er schon gelogen. Der Ort hatte offenbar einen gewissen Einfluss.


      »Na, so was, ist das nicht Luzifax?«, erklang Motzbarts Stimme aus dem Flur. »Was führt dich denn in diese Gegend? Was sagst du? Ja? Ja, er sitzt da drinnen! Du weißt, wer er ist? Dann ist also doch kein Fehler passiert? So, so, na, dann bin ich beruhigt. Augenblick, ich hole ihn!« Ein Trampeln war zu hören und Motzbart erschien im Türrahmen. Er winkte Filip zu sich. »Nach dir wird geschickt, Söhnchen. Es hat sich herausgestellt, dass du doch erwartet wirst.«


      Neugierig und nervös folgte Filip dem Dämon.


      »Du?«, rief er aus, als er sah, wer da auf der Türschwelle stand.


      Die schwarze Katze nickte. »Ich bin hier, um dich zu holen«, sagte sie. »Komm mit.«


      Zögernd, aber ohne etwas einzuwenden, folgte er der Katze nach draußen. Er verabschiedete sich von Motzbart, der ihm für die nette Gesellschaft dankte und hinzufügte, wenn er eines Nachts Lust bekäme, so müsse er ganz bestimmt kommen und den alten Torwächter wieder einmal besuchen.


      »Bitte entschuldige, dass ich dich so lange habe warten lassen, doch es entstand etwas Verwirrung, als das Auto dich angefahren hat. Einen Moment lang habe ich geglaubt, irgendetwas sei schiefgegangen.« Die Katze ging schnell und Filip musste große Schritte machen, um mitzuhalten. »Ich habe oben auf der Treppe auf dich gewartet, aber du warst offenbar schon hinuntergegangen.«


      »Dann ist es also gar kein Fehler, dass ich hier gelandet bin?«, fragte Filip.


      »Ein Fehler?« Die Katze lachte leise, als hätte Filip etwas Lustiges gesagt. »So was! Wie kommst du darauf? Das hier ist doch genau der richtige Ort für dich!«


      »Wie meinst du das?«


      »Mein Herr wird dir das Ganze schon noch erklären«, lautete die Antwort. »Er kann es gar nicht erwarten, dich zu treffen.«


      Vor ihnen türmte sich das himmelhohe Höllentor auf. Sein Anblick machte Filip ganz schwindelig.


      »Offne das Tor, Motzbart!«, rief die Katze und der Dämon, der in der Türöffnung stand, winkte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


      Ein Quietschen, so laut und schrill, dass Filip sich die Ohren zuhalten musste, damit sein Trommelfell nicht zersprang, kreischte in die Dunkelheit, als sich die Türflügel langsam, ganz langsam öffneten - in eine Welt aus Feuer, Hitze und Wehgeschrei.


      »Ich heiße übrigens Luzifax«, sagte die Katze. »Willkommen in der Hölle.«

    

  


  
    
      Die Teufelsstadt


      Filip hatte nie darüber nachgedacht, wie die Hölle - wenn sie denn überhaupt existierte - aussah, denn er hatte nie damit gerechnet, dorthin zu kommen. Deshalb war es für ihn auch ein kleinerer Kulturschock, als er sie durch das kolossale Tor hindurch betrat.


      Das Erste, worauf der Blick fiel, war das Feuer. Es brannte überall. Es drang aus den Spalten in der trockenen Erde, als sei der gesamte Ort auf einem gigantischen Vulkan gebaut, der kurz davor war, auszubrechen. Einige Flammen waren klein, wie bei einer Kerze, andere waren so groß wie die Säulen eines griechischen Tempels.


      Das Zweite, was man bemerkte, war der Lärm. Die heiße Luft war erfüllt von gequälten Schreien, sirrendem Peitschenknallen, gereiztem Gebrüll, schrillem Lachen und Heulen und Flehen. Das alles übertönte sogar die Türangeln, als das Tor sich hinter ihnen schloss.


      Ansonsten erinnerte der Ort in der Tat ein wenig an ein ganz gewöhnliches Dorf. Kleine Sträßchen schlängelten sich überall hindurch und reizende Häuser mit gepflegten Vorgärten reihten sich aneinander. Die Menschen auf der Straße nickten einander höflich zu oder blieben stehen und wechselten ein paar Worte über... tja, wohl über die Hitze. Abgesehen von den Hörnern auf ihrer Stirn und ihren langen Umhängen sahen sie aus wie normale Menschen. Rechter Hand konnte Filip einen breiten Strom sehen, der träge dahinfloss. Auf der anderen Seite des Flusses wurden die Klippen von einem sonderbaren Lichtschein erleuchtet, bei dessen Anblick Filip kurz stehen blieb. Denn das Licht war schwarz. Es gab keine andere Möglichkeit, es zu beschreiben. Schwarz und funkelnd wie das Dunkel zwischen den Sternen. Es zeichnete merkwürdige weiße Schatten in die zerklüfteten Klippen.


      Ringsherum um die Feuerlandschaft erhoben sich wuchtige Bergmassive. Ihre Ausläufer ragten weit in die Stadt hinein, wo sie sich wieder auftürmten und zu schwarzen, mit Spinnweben gefüllten Grotten zwischen den Häusern wurden. Die dunklen Eingänge glichen bösartigen Augen. Beim Gedanken daran, was sich darin verbarg, klopfte Filips Herz.


      »Im Übrigen möchte ich dir noch sehr für deine Hilfe danken«, sagte die Katze, als sie Filip die gewundenen Gassen hinabführte. »Ich habe keine Ahnung, wie in aller Welt ich da oben im Baum gelandet bin, aber es ist nicht immer so einfach, sich selbst heraufzubeschwören. Wenn du nicht vorbeigekommen wärst und mir heruntergeholfen hättest, dann würde ich wohl noch immer da sitzen. Ziemlich drollig, dass ausgerechnet du nun der Auserwählte bist.«


      »Der Junge, der mich geschubst hat«, sagte Filip und meinte, etwas zu hören, das wie Damians schadenfrohes Gelächter klang. Er schaute nach oben und konnte gegen das kohlschwarze Himmelsgewölbe die Konturen fliegender Teufel sehen, die durch die Luft jagten. Sie waren es, die lachten. »Ist ihm irgendetwas passiert?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete die Katze. »Kanntest du ihn?«


      »Ja«, sagte Filip und schlussfolgerte, dass Damian das Unglück unbeschadet überstanden hatte. Damian war ja nicht hier und nach einem besseren Kandidaten für die Hölle musste man gewiss sehr lange suchen. »Ich kannte ihn ein bisschen.«


      In einem der Vorgärten ging ein alter, buckliger Teufel umher und gab Teufelskrallen, Disteln und Bärenklau Wasser, während er zufrieden vor sich hin pfiff. Er sah sie kommen und hob eine Hand an seine Hörner. »Gute Nacht, Luzifax!«


      »Gute Nacht!«, grüßte die Katze zurück.


      Filip runzelte die Stirn. »Gute Nacht? Warum sagt ihr Gute Nacht?«


      »Weil es Nacht ist«, lautete die Antwort. »Hier unten ist immer Nacht.«


      »Immer?«


      »Jede Nacht.«


      Auf ihrem Weg begegneten ihnen große Scharen in Ketten gelegter Männer und Frauen. Sie wurden von drachenähnlichen Wesen vorwärtsgepeitscht, die in Größe und Körperbau an Motzbart erinnerten. Ihre geschuppte Haut war schwarz gebrannt und die gigantischen Hörner sahen aus, als könnten sie Stein wie Eisen zertrümmern. Unter den lederartigen Flügeln wuchs ihnen ein dicker Rattenschwanz, der sich wie eine behaarte Schlange auf der Erde wand. Die Ungeheuer ließen lange Peitschen durch die Luft knallen und brüllten die in Ketten gelegten Männer und Frauen an, dass sie ihre Beine in Bewegung setzen sollten.


      »Gragorne«, sagte Luzifax.


      »Was?«, sagte Filip, der fand, es höre sich an, als hätte die Katze etwas Falsches in den Hals gekriegt.


      »Die Dämonen mit den Peitschen. Sie heißen Gragorne - oder Folterknechte, wenn du so willst. Motzbart, den du am Tor kennengelernt hast, der war Folterknecht, bevor er die Stelle als Torwächter übernommen hat.«


      »Wo bringen sie sie hin?«


      »Die meisten werden zu ihrer Bestrafung gebracht«, antwortete die Katze. »Für andere ist das ihre Strafe: nachtein und nachtaus vorwärtsgepeitscht zu werden. Genau so, wie sie selbst andere Menschen vorwärtsgepeitscht haben, als sie noch lebten.«


      »He, du da! Ich kenne dich!«


      Eine gequälte, raue Stimme aus den Reihen der Angeketteten rief plötzlich zu Filip herüber. Es war ein älterer Mann mit Ketten an Händen und Füßen. »Ja, du! Ich kenne dich!«


      Im selben Augenblick fiel Filip ein, wer der Mann war, und die Worte aus seinem Mund überschlugen sich, bevor er sie zurückhalten konnte. »Herr Teufel?«


      »Ja, so hat man mich einmal genannt«, seufzte der Mann. »Aber nur, weil sie es nicht besser wussten. Sie haben nicht begriffen, dass ich mich in Wirklichkeit bemüht habe, ihnen zu helfen.« Er versuchte ein Lächeln, doch seine Lippen waren so trocken, dass sie aufrissen. In der Hölle war es offenbar eine schlechte Idee zu lächeln.


      Der Mann hieß in Wirklichkeit Herr Mortensen und er war Lehrer an Filips Schule gewesen. Dort hatte er seinen Spitznamen bekommen. Hatte man eine Stunde mit Herrn Teufel, konnte man nur die Daumen drücken und darauf hoffen, dass man seinen scharfen Blicken und seiner noch schärferen Zunge entging. Abgesehen von Damian waren selbst die schlimmsten Rüpel der Schule reine Lämmer verglichen mit Herrn Teufel. Einem Gerücht zufolge hatte er einmal ein Mädchen zusammen mit präparierten Würmern und Insekten in einen Schrank eingeschlossen, weil sie zu spät zum Biologieunterricht gekommen war.


      Letztes Jahr war er gestorben, der Herr Teufel. Er war gerade dabei gewesen, einen seiner Schüler vorne an der Tafel vorzuführen, weil der Junge seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Herr Teufel war wirklich in seinem Element, aber plötzlich waren seine Flüche und Verwünschungen verstummt. Der alte Mann hatte sich an sein Herz gegriffen, einmal heiser geröchelt und war umgefallen. Noch bevor er auf dem Fußboden aufschlug, war er bereits tot.


      Auf dem Schulhof hatte man die Flagge auf Halbmast gesetzt, doch für die meisten Schüler war dieser Tag ein Festtag.


      »Man sagte, ich sei bösartig zu den Kindern gewesen«, fuhr der alte Lehrer fort und seine Ketten rasselten. »Aber das stimmt nicht. Ich tat das doch nicht, um böse zu sein, sondern um ihnen zu helfen. Warum verstehen sie das nicht?«


      »Weiter!«, brüllte der Folterknecht und der Mann verstummte augenblicklich. Er stolperte weiter.


      »Du musst mir helfen!«, rief Herr Teufel, als er zusammen mit den anderen Verdammten den Weg hinunter verschwand. »Du musst ihnen erklären, dass da ein Fehler passiert ist! Dass das Ganze ein großes Missverständnis ist! Versprich mir, dass du das tust!«


      Filip versprach nichts. Er holte Luzifax ein, der ein bisschen vorgegangen war.


      »Ich kannte ihn«, sagte er. »Er war Lehrer an meiner Schule.«


      »Ja«, antwortete die Katze, ohne besonders überrascht zu wirken. »Wir haben viele Lehrer hier unten.«


      Während sie weitergingen, erzählte Luzifax alles Mögliche, doch Filip konnte sich nicht aufs Zuhören konzentrieren. Es gab so vieles, was seine Aufmerksamkeit forderte. Ständig gab es neue Dinge zu sehen, Dinge, die so fremd waren, so unverständlich, dass er sich manchmal fühlte, als würde sein Gehirn zusammenbrechen. So zum Beispiel, als sie um eine Ecke bogen und auf eine breite Straße hinaustraten, gepflastert mit...


      »Menschenköpfen!« Filip schnappte nach Luft und starrte entsetzt auf die vielen Gesichter, die halb aus der Erde herausragten, sodass nur ihre Augen und die Nase frei waren.


      »Das sind die...«, begann die Katze, aber Filip unterbrach sie mit einem Flüstern.


      »Die auf anderen Menschen herumgetrampelt sind, während sie noch lebten.« Er begann zu verstehen, wie die Dinge hier unten funktionierten.


      »Du lernst schnell. Das ist gut.« Luzifax ging weiter und Filip sah keine andere Möglichkeit, als ihm zu folgen. Gedämpftes, halb ersticktes Wehklagen ertönte aus den begrabenen Mündern, als er auf die Köpfe trat, und er entschuldigte sich viele Male, während er sich beeilte, der Katze zu folgen.


      Am Ende der breiten Straße erhob sich ein imposantes Schloss groß und mächtig über der Stadt. Das Bauwerk war schön verziert mit Gesimsen und Balkonen an den spitzen Türmen. Und es war - als Einziges in dieser schwarzen Welt - weiß. Nicht weil es von außen bemalt oder gekalkt worden war, sondern weil es aus Knochen bestand. Aus Hunderttausenden von Knochen und Schädeln von Hunderttausenden von Menschen. Es sah wahnwitzig aus. Eine breite Treppe, bedeckt mit einem blutroten Läufer, führte zu einem großen Tor aus geflochtenen Rippen.


      Das Schloss Satans, dachte Filip und konnte nicht begreifen, dass er nicht schon längst seinen Verstand verloren hatte. Oder... Konnte er eigentlich sicher sein, dass das nicht schon geschehen war?


      Vor ihnen glitt das Knochentor auf.

    

  


  
    
      Der Fürst der Finsternis


      Große, schwarze Kerzen in goldenen Leuchtern brannten in dem dunklen Thronsaal und erzeugten hinter Filip und Luzifax lange Schatten. Rings um sie herum ragten die weißgelben Wände empor und verschwanden hoch über ihren Köpfen in einer dichten Dunkelheit. Das Geräusch flatternder Flügel ließ Filip nach oben blicken. Fledermäuse.


      Gewaltige Gemälde in Goldrahmen bekleideten die Mauern, aber Filip konnte aus der Entfernung nicht erkennen, was sie darstellten.


      Mit vorsichtigen Schritten folgte er der Katze auf dem roten Läufer, der sich wie eine Drachenzunge durch den Saal erstreckte und bei dem mächtigen Thron endete. Hier war das Licht spärlicher und Filip konnte die Umrisse der dunklen Gestalt, die auf dem Thron saß, nur erahnen.


      Das ist er, dachte er und versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in seinem Hals festgesetzt hatte. Das ist der Teufel.


      »Ich bin zurück, Herr«, sagte die Katze und bedeutete Filip, sich ein bisschen zu beeilen. Er versuchte es, doch er konnte nicht. Sein Herz schlug ganz einfach zu kräftig, sodass es sich anfühlte, als würde er zwei


      Schritte zurückgestoßen, sobald er einen vorwärts gemacht hatte.


      »Komm nur näher«, sagte die schwarze Gestalt. Die Stimme war gleichzeitig unendlich beruhigend und unendlich beunruhigend. Wie eine Blumenwiese gespickt mit Fuchseisen. »Du musst keine Angst haben.«


      Mit zitternden Knien ging Filip das letzte Stück hinauf zum Thron.


      Im selben Augenblick war es, als ob die Flammen der rundherum stehenden Kerzen größer wurden. Die Schatten zogen sich zurück und Satan selbst wurde sichtbar. Er war in einen schwarzen Anzug gekleidet mit einem langen, dunklen Umhang, der von seinen Schultern herabhing. Das Haar war nach hinten gekämmt und schimmerte wie schwarze Seide auf der knochenweißen Haut. Zwei spitze Ziegenbockhörner wuchsen in einem schönen Schwung unter dem Haaransatz empor und vom Kinn stand ein perfekt getrimmtes Ziegenbärtchen ab. Und dann waren da die Augen... Die fürchterlichen Augen... So schwarz waren sie, dass im Vergleich damit selbst das tiefste Grab in der dunkelsten Winternacht wie ein erleuchteter Ballsaal schien. Filip starrte in sie hinein und fühlte, wie sich die Welt einmal um sich selbst drehte. Vor diesem Blick gab es keine Geheimnisse. Noch nicht einmal solche, von denen man gar nicht wusste, dass man sie hatte.


      Aber irgendetwas war nicht in Ordnung. Feine Risse zeichneten sich auf den schwarzen Hörnern ab und an einzelnen Stellen waren wie bei alter Farbe kleine Fetzen abgeblättert. Die dunklen Augen waren matt und blutunterlaufen und ein dünner Streifen Schweiß glänzte auf der Oberlippe. Ja, irgendetwas war nicht in Ordnung. Dadurch, dass der Teufel das mit seinem wassergekämmten Haar und seinem gebügelten Zeug zu verbergen suchte, wurde es nur noch deutlicher.


      Er ist krank, dachte Filip. Sogar ernstlich krank.


      »Willkommen, lieber Freund«, sagte der Teufel und beugte sich langsam vor. Sein rechter Mundwinkel zog sich zu einem schiefen Lächeln hoch. »Ich habe mich darauf gefreut, dich kennenzulernen. Mein Name ist...« Er senkte seine Stimme zu einem grollenden Donner, »Luzi... Hmhmm, Luzi...«


      Ein blutiger Hustenanfall stoppte jäh die Willkommensrede des Teufels und sein angespanntes Gesicht wurde plötzlich flammend rot. Er hustete und prustete, als würde er keine Luft mehr bekommen. Ohne lange nachzudenken, sprang Filip zum Thron und klopfte ihm auf den Rücken.


      »Vielen Dank«, stöhnte der Teufel, als er wieder atmen konnte. »Danke schön. Danke.«


      »Geht es jetzt besser?«


      Der Teufel räusperte sich verlegen. »Ja, danke, es geht wieder. Was ich gerade sagen wollte: Mein Name ist...« Wieder senkte sich seine Stimme, aber es wirkte nicht mehr ganz so dramatisch wie vorher, »Luzifer.«


      »Ich heiße...«, begann Filip, aber der Teufel unterbrach ihn mit einem Handwedeln.


      »Du musst mir nichts erzählen, was ich schon weiß.


      Wir kommen ja fast aus einer Familie, du und ich, wusstest du das?«


      Filip schüttelte erstaunt den Kopf. »Aus einer Familie?«


      »Aber ja. Du bist ein Namensvetter meines alten Urgroßvaters und ich muss sagen, es freut mich unsagbar, dass dieser schwarze Name wieder von Bosheit triefen und selbst die mutigsten Herzen zum Zittern bringen wird.«


      »H...hieß dein Urgroßvater Filip?«


      »Aber nein!« Der Teufel stieß ein trockenes Lachen aus und strich über seinen Spitzbart. »Er hieß doch Damian, genau wie...« Die Stimme und das Lachen erstarben jäh und ein erschrockener Ausdruck schlug Wurzeln in dem bleichen Gesicht. Wie bei einem nervösen Tick begann es, unter Luzifers rechtem Auge zu zucken. »Verzeihung, was hast du gesagt?«


      »Ich habe gefragt, ob dein Urgroßvater Filip hieß«, antwortete Filip, unsicher, ob er etwas falsch gemacht hatte.


      Dem Gesichtsausdruck des Teufels nach zu urteilen schien es jedenfalls so zu sein. Er sah zu Luzifax, aber die Katze wirkte ebenso verwirrt und erschrocken wie ihr Herr. »Du hast doch gesagt, er und ich seien Namensvettern.«


      »Aber das ist doch nicht... Du bist doch... Mein Urgroßvater hieß nicht...« Luzifer schüttelte den Kopf wie jemand, der versucht, heftige Kopfschmerzen loszuwerden. »Heißt du nicht Damian?«


      »Nein. Ich heiße Filip.«


      Der kleine Tick unter dem Auge wurde schlimmer, eine Strähne des zurückgekämmten Haares löste sich und stand etwas ab. »Filip? Du heißt Filip? Du heißt nicht Damian? Bist du sicher?«


      Filip nickte. »Ziemlich sicher. Damian ist der, der mich vor das Auto geschubst hat.«


      »Damian ist der, der dich geschubst hat...«, wiederholte der Teufel mit einem ungläubigen Murmeln und sah plötzlich sehr klein aus in seinem Anzug. Klein und ungeheuer matt.


      »Du... du bist der falsche Junge«, flüsterte er schwach. Er erhob sich und wackelte vom Thron herunter. Dabei stieß er krampfartige Laute aus, als ob er kurz davor wäre, sich zu übergeben. »Entschuldige mich. Ich... Mir geht es nicht so gut.«


      Der lange Umhang flatterte hinter ihm her, als der Teufel hastig die gewundene Treppe hinter dem Thron hinauflief und aus dem Thronsaal verschwand. Es verging ein kurzer Augenblick. Dann erfüllte ein Schrei das Schloss, der so wutentbrannt und furchtbar war, dass Filip fast das Gleichgewicht verlor.


      »Luzifax! «


      Oben unter der Decke schrien die Fledermäuse erschrocken auf und flatterten umher.


      »Oh nein«, murmelte die Katze und zog den Kopf ein. »Nicht schon wieder. Hättest du nicht einfach sagen können, dass du Damian heißt?«


      »Aber das wäre doch gelogen«, antwortete Filip und empfing einen resignierten Blick von der Katze.


      »Das hier ist wohl doch schlimmer, als zuerst angenommen«, seufzte Luzifax und schlich dann hinter seinem Herrn die Treppe hinauf.


      Ein, zwei Sekunden. Dann wurde die Stille von einem qualvollen Katzengeheul durchdrungen, das Filip bis ins Herz erschauern ließ. Es klang, als würde die Katze bei lebendigem Leibe gekocht.

    

  


  
    
      Engelskind


      Filip stand unschlüssig herum. Er schlenderte vor dem schwarzen Thron hin und her und wusste nicht richtig, was er mit sich anfangen sollte. Oben im ersten Stock hatte das Katzengejammer aufgehört und das Schloss lag wieder in beunruhigender Stille da.


      Er spielte mit dem Gedanken, sich auf den Thron zu setzen, nur um mal auszuprobieren, wie es sich anfühlte, aber er traute sich nicht richtig. Stattdessen ging er ein bisschen im Thronsaal umher und betrachtete die alten Statuen und düsteren Gemälde, die an den Mauern hingen.


      Er blieb vor einem Bild stehen, das das offene Meer unter einem dunklen Nachthimmel darstellte. Im flackernden Lichtschein der schwarzen Kerzen sah es fast so aus, als bewegten sich die Wellen. In der Mitte des Bildes kämpfte ein Mann tapfer darum, sich über Wasser zu halten. Die Angst war in sein durchnässtes Gesicht gemeißelt. Um ihn herum kreisten fünf glänzende Haifischflossen. Und war das wieder das Licht oder sah es nicht auch so aus, als würden sie sich bewegen?


      Unter dem Gemälde war ein kleines Messingschild und Filip beugte sich vor, um zu sehen, was darauf stand. Zuerst ergaben die wunderlichen Zeichen auf dem Schild keinen Sinn. Doch dann war es plötzlich, als ob sie sich veränderten - auf eine Weise, die Filip nicht verstand. Denn die Zeichen änderten sich nicht direkt auf dem Schild - sie änderten sich in seinem Kopf und ihm wurde klar, dass er nun lesen konnte, was da stand.


      VERDAMMT WEGEN MORDES AN DER EHEFRAU


      »Hilf mir! Oh Gott, hilf mir!«, hörte es Filip leise rufen und er sah auf. Er starrte den ertrinkenden Mann auf dem Gemälde an, dessen verzweifelte Stimme sich von dem Bild losriss. »Das war ein Unfall! Es war nicht meine Schuld! Oh Gott, so hilf mir doch!«Filip versuchte, mit ihm zu sprechen, aber der Mann konnte ihn nicht hören. Er rief immer weiter um Hilfe und allmählich begann Filip zu verstehen. Der Mann war genau in der Sekunde der gemalten Szene gefangen. Für ihn war die Zeit stehen geblieben: Die Haifischflossen würden ihn bis in alle Ewigkeit umkreisen und mit nackter Panik erfüllen. Das war die Strafe dafür, dass er seine Frau getötet hatte.


      Hinter Filip waren Schritte zu hören. Er drehte sich um und schnappte beim Anblick des sonderbaren Geschöpfs, das auf ihn zukam, nach Luft. Es glich irgendeiner Art Tier, aber es hatte weder Fell noch Haut. Stattdessen konnte man Muskeln, Sehnen und Knorpel sehen, als ob das ganze Tier von innen nach außen gewendet worden war. Das Wesen trat näher, und erst als es ganz dicht herangekommen war, dämmerte es Filip. Es war...»Luzifax?«, stieß er hervor. »Bist du’s?«


      »Ich bin nicht leicht wiederzuerkennen, was?«


      »Was ist passiert?«


      »Das, was immer passiert, wenn er über irgendetwas wütend wird, das in Wirklichkeit überhaupt nicht meine Schuld ist«, seufzte Luzifax. »Er hat mir das Fell über die Ohren gezogen.«


      »Tut das nicht weh?«


      »Verdammt weh, aber das braucht dich nicht zu kümmern. Das Fell wächst im Laufe einer Nacht wieder nach. Komm jetzt mit. Der Herr wartet auf dich im Studierzimmer.«


      »Er... er zieht mir jetzt doch wohl nicht auch das Fell über die Ohren?«, fragte Filip nervös.»Nein, nein«, antwortete Luzifax und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Obwohl, man kann nie wissen.« Filip blieb stehen und die Katze drehte sich grinsend um. »Das war nur ein Scherz. Und deine erste Lektion, Filip. Der Humor hier unten ist immer boshaft. Komm jetzt mit.«


      »Ich habe ein Gemälde von einem Mann in Seenot gesehen«, sagte Filip, als sie die gewundene Treppe hinaufgingen. »Es schwammen Haie um ihn herum und ich habe gehört, wie er um Hilfe rief.«


      »Ach der, ja. Er hat seine Frau von Bord geschubst und dann erzählt, es sei ein Schiffsunglück gewesen. Man kann Richter und Geschworene zum Narren halten, aber nicht uns.« Die Katze lächelte. »Solche Gemälde findest du hier überall. Der alte Seidank, der draußen im Schreckenswald wohnt, malt sie. Sie sind toll, oder?«Filip räusperte sich. Toll war nun nicht gerade die Bezeichnung, die er gewählt hätte. »Sie sind jedenfalls sehr lebensecht. Unter dem Gemälde war ein Schild. Zuerst konnte ich es nicht lesen, aber dann plötzlich doch.«


      »Infernalisch«, antwortete die Katze. »Es stand da auf Infernalisch. Das ist die Sprache, die hier unten alle sprechen. Du auch, Filip.«


      »Ich? Meinst du, dass ich sie jetzt, in diesem Augenblick spreche?«Luzifax nickte. »Du hast es bloß noch nicht gemerkt, denn für dich klingt es wie deine eigene Sprache.«


      »Merkwürdig«, sagte Filip und fand, es hörte sich an wie immer.


      Das Studierzimmer des Teufels lag in der Mitte des langen Korridors, zu dem die Treppe hinaufführte. Mit klopfendem Herzen trat Filip ein, als Luzifax die Tür aufstieß.


      Der Raum war groß. Wie in Motzbarts Haus waren die Wände mit meterhohen Regalen bekleidet, die durch dicke Bücher beschwert wurden. Seltsame Gegenstände, von denen Filip nicht ahnte, was sie darstellten, standen herum und gaben dem Ort das Aussehen eines alten Antiquariats. Mitten im Raum, auf einer Säule aus Elfenbein, lag eine dunkle Glaskugel. Eine schwarze Glut loderte im Glas und ließ es wie ein bösartiges Auge flackern. Sie sah aus wie eine Wahrsagekugel.


      Vor dem Schreibtisch, der mit Bücherstapeln und Stößen von vergilbtem Papier bedeckt war, stand ein alter elektrischer Stuhl. Hinter dem Tisch saß der Teufel. Sein finsterer Blick war auf Filip gerichtet.


      »Niemand schätzt die Ironie so sehr, wie das Schicksal es tut«, sagte er. »Ich habe den niederträchtigsten, boshaftesten Lümmel ausgesucht, den ich finden konnte, und was passiert? Der Knabe macht alles kaputt - und zwar genau dadurch, dass er so bösartig ist! Die Kugel da.« Luzifer zeigte auf die schwarze Glaskugel, die schwach leuchtete. »Darin kann man alle bösen Taten sehen, die jemals begangen wurden, und weißt du, was ich gerade gesehen habe?«


      Filip schüttelte den Kopf.


      »Ich habe gesehen, wie du überfahren wurdest. Wie du vor ein Auto geschubst worden bist von diesem Mistkerl von einem Teufel, der nicht wusste, was er tat. Was er damit kaputt gemacht hat! Denn er sollte eigentlich überfahren werden. Nicht du.«


      »Das... das tut mir leid«, sagte Filip und fand es ein bisschen merkwürdig, dazustehen und sich dafür zu entschuldigen, dass er von einem Auto überrollt worden war. Aber er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen, und der Teufel sah nicht so aus, als duldete er Widerspruch.


      »Wer bist du, Knabe? Das ist das Erste, was wir herausfinden müssen.« Luzifer stand auf und ging zu einer Leiter, die am Regal befestigt war, sodass man zu den obersten Borden gelangen konnte. »Wie lautet dein vollständiger Name?«


      »Filip Engel«, antwortete Filip.


      »Engel«, wiederholte Luzifer matt und rieb sich die Stirn. »Ich hätte einen Teufel kriegen sollen und bekomme einen Engel? Verdammt, das sieht nicht gut aus.«


      Er schob die Leiter etwas weiter, kletterte bis zum siebten Regalbord hoch und zog ein fettes Buch heraus. ENGD-ENGE stand auf der Vorderseite. Er legte das Buch auf den Schreibtisch und begann es durchzublättern, während er vor sich hin murmelte.


      »In den Büchern, die du hier siehst, steht alles über alle Menschen«, flüsterte Luzifax und zeigte mit einer roten Pfote auf die vielen Regale. »Wer sie sind, wie sie sind, woher sie kommen, ihre Stärken und Schwächen, gute und schlechte Taten. Alles, was du über dich selbst weißt und nicht weißt, steht in diesen Annalen.«


      »Wer schreibt sie?«, flüsterte Filip zurück.


      »Wer sie schreibt?« Die Katze schüttelte den Kopf. »Das macht niemand. Sie schreiben sich selbst.«


      Vom Schreibtisch her war ein gequältes »Ohh!« zu hören. Der Teufel fasste sich an den Kopf, als sei der plötzlich zu schwer geworden, als dass er ihn oben halten konnte.


      »Du bist ein Einser«, stöhnte er und starrte Filip mit glasigem Blick an. Der kleine Tick unter dem Auge war wieder da. »Wir haben den falschen Jungen erwischt, was schon schlimm genug ist. Aber das hier...« Ein zitternder Finger pochte auf die Seiten des Buches. »Schlimmer geht es nicht! Ein Einser, Luzifax! Hörst du? Der Junge ist ein verdammter Einser! Er heißt nicht nur Engel, er ist auch ein Engel! Hör nur, was hier steht: nett, tüchtig, pflichtbewusst, gewissenhaft, unvoreingenommen, lügt nie und ist gut zu Tieren! Und da steht noch mehr, Luzifax. Die Liste ist fast unendlich! Der Knabe ist ein Pfadfinder. Weißt du, was das ist? Das sind diese furchtbaren Wesen, die die Umwelt schützen und alten Damen über die Straße helfen, ohne etwas dafür haben zu wollen!« Der Teufel schnaubte schwer. Sein zurückgekämmtes Haar stand nach allen Seiten ab. »Der gute Filip macht immer seine Hausaufgaben, auch wenn er krank ist. Zu Hause hilft er beim Abwasch, beim Putzen, beim Kochen. Nicht weil er dafür Taschengeld bekommt, sondern weil er das gerne will! Weil er hilfsbereit ist!« Der Teufel sank im Stuhl zusammen und jammerte still vor sich hin. »Der Knabe hier ist so verdammt gut - im Vergleich dazu war Jesus der reinste Lümmel!«


      Für Filip war die Situation sehr merkwürdig. Er hatte noch nie solche Lobeshymnen zu hören bekommen und gleichzeitig das Gefühl gehabt, beschimpft zu werden. All die Dinge, die der Teufel über ihn gesagt hatte, stimmten, aber hier unten bedeuteten sie offenbar nichts Gutes. In der Hölle war man anscheinend böse, wenn man gut war, und das hieß, dass Filip einer der widerlichsten Menschen war, die jemals durch das schwarze Tor hereingelassen worden waren.


      »Was soll ich bloß tun? Was soll ich bloß tun?«, stöhnte der Teufel und verbarg den Kopf zwischen seinen Händen. »Ich muss mich ein bisschen ausruhen. Ja, das mache ich. Ich ruhe mich aus und denke ein bisschen nach. Luzifax, sei so nett und zeig Filip sein Zimmer.«


      »Ist dir klar, was du da eben gemacht hast?«, fragte Luzifax, als sie den Flur hinuntergingen. »Du hast ihn beinahe getötet!«


      »Was?« Filip spürte plötzlich eine ungeheure Wut in sich aufflackern. Er wurde selten zornig, aber das hier... Das war ja wohl mehr als ungerecht! »Und was ist mit mir? Ich bin getötet worden! Ich habe nicht darum gebeten! Ihr habt mich hierher gebracht, ihr habt euch blamiert. Nicht ich! Ich habe mit dem Ganzen hier überhaupt nichts zu tun, also hör auf, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben!« Er zögerte einen Augenblick und merkte, dass er noch nicht ganz fertig war. »Verdammt noch mal!«


      Luzifax sah ihn imponiert an und die grünen Augen erhellten sich zu einem stillen Lächeln. »Sehr gut«, nickte die Katze. »Du kannst also doch böse werden. Er wird sich freuen, das zu hören.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Filip gereizt. »Warum?«


      »Weil Wut zu den finsteren Gefühlen gehört«, lautete die Antwort und Luzifax ging weiter.


      Filip schaute hinunter auf seine Hände, die sich während seiner Rede zu Fäusten geballt hatten. Er steckte sie schnell in die Hosentaschen und beeilte sich, der Katze zu folgen, die eine steile Wendeltreppe hinauf verschwunden war.


      »Luzifax?«


      »Ja?«


      »Als der Teufel meinen Namen im Buch nachgeschlagen hat, hat er gesagt, ich sei ein Einser. Was hat er damit gemeint?«


      »Um jeden einzelnen Menschen, der geboren wird, werfen Gott und der Herr die Würfel«, erklärte die Katze. »Ein Würfel mit hundert Seiten legt fest, wie böse oder gut der betreffende Mensch sein wird. Das Ergebnis ist entscheidend für die Natur des Menschen.«


      »Sie würfeln?«, murmelte Filip und dachte an die letzten Winterferien, in denen er und seine Mutter tagelang geknobelt hatten. Es war schwer, sich Gott und den Teufel vorzustellen, wie sie sich auf die gleiche Weise vergnügten. »Sind böse Menschen so böse, weil der Teufel einen guten Wurf gemacht hat, als sie geboren wurden? Oder weil Gott einen schlechten gemacht hat?«


      Die Katze schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach ist es nicht. Manche Menschen lassen sich leichter verführen als andere, aber man kann seine Natur auch überwinden.«


      »Und je höher die Punktzahl ist, die der Teufel geworfen hat, desto schwieriger ist es?«


      »Ja. Und desto leichter ist es für uns, sie ins Verderben zu locken. Aber das ändert nichts am Wesentlichen: dass böse Menschen nicht deshalb böse sind, weil der Herr einen guten Wurf gemacht hat. Sie sind böse, weil sie selbst es so wollen.«


      »Und in meinem Fall?«


      »In deinem Fall hat Luzifer einen Einser gewürfelt. Du bist von Natur aus ein richtig guter Junge mit dem Herzen am rechten Fleck. Was ja ein ziemlicher Mist ist.«


      »Aber warum? Warum ist das Mist? Und warum ist das Luzifer nicht ganz egal? Wofür brauchte er Damian? Was passiert hier?« Filips Lippen waren nicht schnell genug für seine Fragen, die beim Versuch, sich gegenseitig zu überholen, übereinander stolperten.


      Luzifax stellte sich auf die Hinterbeine und stopfte beide Vorderpfoten in die Ohren. »Warte, warte, warte. Nicht jetzt. Die Sache hat eine unerwartete Richtung genommen und du musst mit deinen Fragen warten, bis mein Herr den Schock überwunden hat.«


      »Aber du hast mir eine Antwort versprochen.«


      »Hier unten werden Versprechen mindestens genauso oft gebrochen, wie sie gegeben werden«, antwortete die Katze mit einem Lächeln.


      Sie erreichten Filips Kammer und Luzifax erklärte ihm, dass er sich hier aufhalten könne, bis er erfahren würde, was weiter passieren sollte.


      »Übrigens: Wenn du Hunger hast, dann geh hinunter in die Küche. Die Treppe runter und dann zweimal rechts. Dort wird sich Ravine, die Köchin des Schlosses, um dich kümmern.«


      Filip dachte an das Blutbier, das Motzbart ihm serviert hatte. Wenn es das war, was die Teufel tranken, dann hatte er keine besondere Lust herauszufinden, was sie aßen. »Ich habe keinen Hunger«, sagte er.


      »Wie du willst. Aber ich rate dir, dich gut mit ihr zu stellen.«


      »Wieso?«


      »Sonst serviert sie dir nur Sachen, die du nicht ausstehen kannst.« Die Katze wandte sich um und verschwand die Wendeltreppe hinunter.


      Filip stieß die Tür zur Kammer auf. Der Raum war ebenso groß wie sein Zimmer zu Hause. Er wurde von neun schwarzen Kerzen in einem silbernen Kerzenhalter erleuchtet. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank, ein großer Spiegel in einem Goldrahmen und ein Bücherregal waren die einzigen Möbel. Neben dem Regal war eine Tür, die zu einem kleinen Badezimmer führte.


      Auf dem Schreibtisch lag ein schwarzer Umhang mit Kapuze. Für Damian von Luzifer war in zierlicher Schrift auf einer kleinen Karte zu lesen, die am Kerzenhalter lehnte. Auf dem Fensterbrett stand etwas, das wie ein Gläschen mit Kopfschmerztabletten aussah. Hornimagnyle lautete die Beschriftung auf dem Etikett. Zur Linderung von Hornschmerzen.


      Filip trat ans Regal und ließ den Blick über die vielen absonderlichen Buchtitel gleiten, die das Regal schmückten. Der Teufel und die sieben Todsünden. Die Bibel - wie der Teufel sie liest. Versuchung und Verführung für den Teufel. Die besten Streiche aller Zeiten. Und so weiter und so fort.


      Mit einem Mal wurde Filip von einem Gefühl der Unwirklichkeit überwältigt. Er ließ sich aufs Bett fallen. Es war ein Gefühl wie damals, als Sabrina aus seiner Klasse in einer Pause zu ihm gekommen war und ihm einen Kuss direkt auf den Mund gegeben hatte. Das war auch unwirklich gewesen, sogar im buchstäblichen Sinn, denn als er aus purer Überraschung mit den Augen blinzelte, war Sabrina verschwunden. Wie ein nächtlicher Traum. Und das war alles, was gewesen war. Ein Tagtraum. Das hier fühlte sich genauso an. Wie ein sehr realistischer Tagtraum. Filip legte sich auf die weiche Decke und fragte sich, wann er wohl daraus erwachen würde.


      Mit diesen Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten, schlief er ein.

    

  


  
    
      Die gute Bosheit


      Ein lautes Klopfen an der Tür, gefolgt von einer barschen Stimme, weckten ihn. »Mach auf!«


      Filip gähnte den Schlaf weg, tummelte sich aus dem Bett und öffnete die Tür.


      Der Teufel stand in der Türöffnung, groß, schwarz und mächtig wie der Tod selbst. Seine Augen glühten und er wirkte erregt. »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er und wirbelte auf dem Absatz herum, sodass der Umhang um seine Schultern flatterte. »Komm mit.«


      »Setz dich.« Luzifer schloss die Tür des Studierzimmers hinter sich.


      Etwas besorgt setzte sich Filip in den elektrischen Stuhl, während er zum Metallhelm über seinem Kopf hinschielte.


      »Das, was geschehen ist, ist für beide Seiten sehr bedauerlich«, begann der Teufel und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Sehr bedauerlich. Weißt du, Filip, ich bin krank. Schwer krank.« Er schwieg kurz und fuhr mit einem Seufzer fort: »Sogar sterbenskrank.«


      »Sterbenskrank?«, flüsterte Filip und starrte Luzifer an. »Ich dachte, Teufel sind unsterblich?«


      Luzifer murmelte irgendetwas, was Filip nicht hören konnte. Dann räusperte er sich. »Darum habe ich in letzter Zeit nach einem würdigen Nachfolger für den schwarzen Thron gesucht. Groß war meine Freude, als ich ihn endlich unter den Menschen gefunden hatte. Sein Name war Damian und er war ein richtiges Prachtexemplar von einem Lümmel, der... Na ja, das weißt du ja alles nur zu gut. Die Absicht war, den Burschen hierher zu bringen, ihn in den Dienst für die Bosheit einzuweisen und - wenn die Zeit reif wäre - zum neuen Prinzen der Finsternis auszurufen. Aber wie du weißt, lief etwas schief und du bist stattdessen hier unten gelandet. Das hat, vorsichtig formuliert, die Dinge beträchtlich erschwert. Weißt du, Filip, nicht einmal ich kann so ohne Weiteres in den Gang des Schicksals eingreifen. Ich hatte eine Abmachung mit dem Tod, Damian vorzeitig hierherholen zu können. Ich bekam eine Chance - und wirklich nur eine Chance. Die ist vertan. Nun bist du alles, auf das ich vertrauen kann.«


      Filip rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, dass du die einzige Hoffnung der Hölle bist. Dass du, Filip Engel«, der Teufel hob einen Finger und zeigte auf Filips klopfendes Herz, »mein Nachfolger sein sollst.«


      »Ich?« Filip sah an sich hinunter, wie um sich zu vergewissern, dass der Teufel tatsächlich auf ihn zeigte. »Du willst, dass ich...«


      »Ja, mein Junge! Luzifer, der Zweite! Klingt das nicht toll?« Der Teufel breitete seine Arme aus. Seine blutunterlaufenen Augen strahlten. Es war, als würde man in zwei schwarze Löcher sehen, und Filip meinte fast zu spüren, wie die Augen ihn heransaugten, drohten, ihn zu verzehren.


      »Aber das... das kann ich nicht«, murmelte er und versuchte mit aller Macht, sich vom Blick des Teufels loszureißen, bevor er darin auf ewig verschwinden würde. Es gelang und seine Stimme gewann an Stärke. »Ich will es nicht.«


      »Du willst nicht?«, wiederholte Luzifer und klang leicht amüsiert, als hätte er diese Antwort vorausgesehen. »Aber lieber Freund, du wirst wohl müssen.«


      Filip schüttelte den Kopf.


      »Oh doch.«


      »Warum?«


      »Wenn man in der Ecke eines Raumes steht, kann man den ganzen Raum sehen, nicht wahr?«


      »Klar.« Filip zuckte mit den Schultern und dachte, das sei mit Abstand die merkwürdigste Antwort auf eine Frage, die er jemals bekommen hatte.


      Luzifer wedelte mit einem knochigen Finger vor seiner Nase herum. »Aber es gibt eine Sache, die man nicht sehen kann. Und das ist die Ecke, in der man steht.«


      Und die Pointe?, dachte Filip. Wann kommt die? »Na und?«


      »Alles, was an Grausamkeiten auf der Erde geschieht, kommt aus der Hölle. Katastrophen, Zerstörungen, Sünden und Schandtaten sind unsere größten Exportgüter. Wir locken den Menschen ins Verderben und bestrafen ihn danach für die Sünden, die er begangen hat. Wir quälen die Welt mit Krankheiten, Orkanen, Erdbeben und Vulkanausbrüchen, die Millionen Leben kosten und die Menschen zweifeln lassen, ob es überhaupt einen gerechten Gott gibt. Alle Leiden, Qualen und Schmerzen der Welt haben ihren Ursprung hier in der Finsternis, und in deinem Kopf sind doch alle diese Dinge furchtbar. Was sollen wir nur mit einem so widerlichen Ort, denkst du. Und du denkst, dass es nichts gibt, was du dir mehr wünschst, als all dieser Bosheit ein Ende zu setzen. Habe ich nicht recht? Wenn es nach dir ginge, Filip Engel, dessen Natur so weit von dem entfernt ist, was hier unten in den Tiefen der Schatten vor sich geht, dann sähest du gerne, dass dieser Ort ein für alle Mal geschlossen wird?«


      Filip nickte still. Der Teufel kannte seine Gedanken offenbar besser als Filip selbst. »So ungefähr«, sagte er.


      »Aber der Grund, warum du so denkst, Filip, ist der, dass du in der einen Ecke stehst. Du glaubst, du könntest das Ganze überblicken, doch das kannst du nicht.« Luzifer erhob sich und warf ein Holzscheit in den Kamin. Die Flammen bedankten sich mit einem Zischen. »Das Böse ist notwendig.«


      »Was meinst du mit notwendig?« Filip starrte ihn verständnislos an. »Warum?«


      »Ich bin froh, dass du fragst«, antwortete der Teufel und wirbelte herum. Nun klang er kein bisschen mehr krank. Im Gegenteil. Seine Stimme war so glatt wie Schlangenhaut. »Versuch es dir vorzustellen, Filip. Eine Welt ohne Bosheit. Ohne Zorn, Hass, Krieg, Krankheit, Zerstörung und alles, was du dir sonst noch an Furchtbarem vorstellen kannst. Die Sonne scheint, die Vögel pfeifen und das tun auch all die netten und freundlichen Menschen, denn sie haben es richtig gut. Kannst du dir das vorstellen, Filip?«


      »Ja«, sagte er unsicher. »Aber es ist schwierig.«


      »Natürlich ist das schwierig und nun wird es noch schwieriger.« Ein beginnender Hustenanfall ließ die Stimme brüchig werden, doch Luzifer unterdrückte ihn. »Keine Rücksichtslosigkeit, keine Faulheit, kein Egoismus. Kein Neid und damit auch keine Sportarten oder Wettkämpfe. Der Siegerinstinkt ist tot, denn wenn man verliert, wird man weder wütend noch jähzornig, sondern freut sich im Gegenteil für den Gegner. Und wenn die Freude gleich ist, ob man nun gewinnt oder verliert, warum soll man dann überhaupt spielen? Bücher und Filme handeln von nichts, denn in dieser Welt gibt es keinen Schurken, der gefangen werden muss, und damit auch keinen Helden. Die Zeitungen sind ebenso inhaltslos wie die Bücher, denn es gibt nichts, worüber man schreiben könnte. Keine Verbrechen, Skandale, Betrügereien, politische Korruption, nichts.« Luzifer schüttelte seufzend den Kopf, als würde ihn diese Zukunftsvision ganz und gar deprimieren. »Die Arbeitslosigkeit würde dramatisch ansteigen. Wenn du wüsstest, Filip, wie viele Leute nur deshalb Arbeit haben, weil der Mensch es nicht schafft, sich anständig aufzuführen. Die Polizei ist überflüssig, denn es gibt keine Verbrechen, die aufzuklären sind. Das Gleiche gilt für Anwälte und Richter, denn es gibt niemanden, der verteidigt, angeklagt oder verurteilt werden muss. Wirtschaftsprüfer, Politiker, Journalisten und bis zu einem gewissen Grad Arzte und Krankenschwestern - überflüssig. Die Waffenindustrie und das Militär würden stillgelegt. Die Unterhaltungsbranche müsste Bankrott anmelden, die Kunst würde verschwinden, erstickt an ihrer eigenen Gutmütigkeit. Und was noch schlimmer ist, Filip: Für diese Veränderung wäre auf der Erde gar kein Platz. Keine Kriege, kein Entweichen von Giftgas, keine Naturkatastrophen oder Verkehrsunfälle, die die Bevölkerungszahl niedrig halten würden. Das wäre katastrophal. Oder anders ausgedrückt, mein Junge: Wenn die Hölle zumacht, dann fährt die Welt zur Hölle.« Luzifer schwieg und Filip starrte wie gelähmt auf das Bild, das die lange Rede in seinem Kopf gemalt hatte.


      »Wieso?«, murmelte er. »Wieso ist das so?«


      »Weil das Gute nur kraft des Bösen existiert und umgekehrt«, antwortete Luzifer. »Haben wir keine Dunkelheit, dann haben wir auch kein Licht. Haben wir keine Nacht, dann haben wir auch keinen Tag, und haben wir nicht das Böse, dann haben wir auch nicht das Gute. Wenn wir die Dinge trennen, haben wir nichts. Gestatte, dass ich es dir demonstriere.« Er winkte Filip zu sich und stellte ihn vor das Feuer, das Gesicht den knisternden Flammen zugewandt. »Erzähl mir, was du siehst.«


      Im Kamin begann sich das Feuer plötzlich auszudehnen, nicht nur größer, sondern auch intensiver zu werden. Stärker und immer stärker brannte es, es war, als würde man in die Sonne starren, und Filip fühlte, wie das Licht ihn einhüllte, die ganze Welt erfüllte, ihn blendete.


      »Ich kann nichts sehen«, sagte er.


      »Genau«, erklang die girrende Stimme des Teufels dicht an seinem Ohr. »Nun dreh dich um.«


      Filip wandte sich um und mit dem Feuer im Rücken gewann er seine Sehkraft zurück. Im hellen Licht erschienen die Schatten im Studierzimmer messerscharf.


      »Nun kannst du wieder sehen, oder?«


      Er nickte.


      »Verstehst du, Filip? Ohne Licht können wir nicht sehen, aber ohne Dunkelheit auch nicht. Wir brauchen beides, um uns zu orientieren.« Der Teufel schwieg. Hinter ihnen beruhigte sich das Kaminfeuer wieder und die Flammen erfüllten das Studierzimmer mit einem weichen Schein. Er setzte sich zurück in den Stuhl. »Das Böse ist notwendig, Filip. Ohne das Böse würde die Welt zu einem furchtbaren Ort werden. Und das willst du doch wohl nicht, oder?«


      Filip zögerte. Er schüttelte den Kopf. Nein, natürlich wollte er das nicht.


      »Nein, denn wenn das so wäre«, sagte der Teufel mit einem breiten Lächeln und seine schwarzen Augen funkelten, »dann wärst du ja böse. Paradox, nicht wahr? Das ist der Grund, Filip, warum du keine Wahl hast. Du bist ganz einfach gezwungen, mein Nachfolger zu werden.«


      Lange Zeit sagte Filip nichts. Luzifers Worte hatten ihn verwirrt und die Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Verhielt es sich wirklich so, wie Luzifer gesagt hatte? Er musste zugeben, dass es sich sehr überzeugend anhörte.


      »Aber selbst wenn ich wollte«, sagte Filip nach einer Weile, »glaube ich nicht, dass ich es kann. Ich bin nicht wie Damian. Ich mag nichts Böses tun.«


      »Hier haben wir natürlich ein kleines Problem«, räumte der Teufel ein und verschränkte die Hände unter dem Kinn. »Doch Probleme kann man lösen. Selbst dieses. Denn jeder hat eine Schattenseite.« Er zeigte auf den schwarzen Schatten, der von Filips Füßen ausging. »Sogar du, mein junger Lehrling. Sogar du.«


      Filip bewegte sich und der Schatten ahmte ihn nach.


      »Der hängt ziemlich fest, nicht wahr?«, sagte Luzifer und stand auf. »Der Unterricht beginnt im Abendgrauen. Bis dahin ist es dir freigestellt, in der Stadt auf Entdeckungsreise zu gehen. Ich hätte Luzifax gerne gebeten, dich herumzuführen, aber er findet es so peinlich, ohne Fell herumzulaufen. Und - Filip? Ich muss dich bitten, unser kleines Gespräch für dich zu behalten. Wenn bekannt wird, wie krank ich in Wirklichkeit bin, dann würde das nur Panik auslösen. Besonders wenn sie herausfinden, dass mein Nachfolger ein... mhm, ein Pfadfinderjunge ist.«


      »Ich werde nichts sagen«, versprach Filip. Dann zuckte er mit den Schultern. »Na ja, es sei denn, jemand fragt mich. Dann muss ich ihm ja antworten und ich...«


      »Ja, das ist wahr. Du lügst ja nie«, sagte der Teufel und lächelte wissend. »Wie du ja auch nicht gelogen hast, als Motzbart dich gefragt hat, ob dir das Blutbier schmeckt. Ja, es hat dir tatsächlich so gut geschmeckt, dass du es aus dem Fenster geschüttet hast, als er gerade wegsah.«


      »Woher weißt du...«, begann Filip, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Es gab wohl keine Veranlassung, der Sache weiter auf den Grund zu gehen.


      »Jeder hat eine Schattenseite, Filip.« Der Teufel neigte den Kopf, sodass die zwei Hörner direkt auf Filip zeigten. »Bald werden wir anfangen, nach deiner zu suchen.«

    

  


  
    
      Flammensee und Apfelklau


      In seiner Kammer öffnete Filip den Kleiderschrank. In den Fächern lag saubere Kleidung, Hosen, Pullover, Socken und Unterwäsche. Zu seiner Überraschung war alles in seiner Größe, nicht in Damians. Irgendjemand musste sie hingelegt haben, während er mit Luzifer gesprochen hatte. Der Umhang, der auf dem Schreibtisch gelegen hatte, war weg, ausgetauscht gegen einen kleineren, der auf einem Bügel im Schrank hing. Filip zögerte einen Augenblick. Dann nahm er den Umhang heraus und warf ihn sich schwungvoll über die Schultern. Er reichte bis hinunter zum Boden, sodass es aussah, als ob er eins wurde mit seinem Schatten. Er stellte sich vor den mannshohen Spiegel und betrachtete sich, während in seinen Gedanken das Gespräch mit Luzifer widerhallte.


      »Der Nachfolger des Teufels«, murmelte er und konnte nicht fassen, dass diese Worte aus seinem Mund kamen. Sie hörten sich vollkommen falsch an. »Das ist noch weit weg.«


      »Höllisch weit weg«, fügte das Spiegelbild hinzu. »Luzifer der Zweite.«


      Mit diesen Worten verließ Filip das Schloss, um sich die finstere Welt, in die er geraten war, etwas näher anzusehen.


      Auch wenn die Hölle gewisse Ähnlichkeiten mit einem gewöhnlichen Provinzstädtchen hatte, so war sie trotzdem kein Ort, an den man sich sofort gewöhnen konnte. Schon allein die Wegweiser, die an jeder Straßenecke in den Boden gerammt waren, ließen das Blut in Filips Adern gefrieren. Morsche Holzpfeile zeigten den Weg zum Geißelungshügel, zum »Sumpf der Eitelkeit«, zu den Schreibergen, zum Albtraummoor und Galgental.


      Die ganze Zeit über sah Filip Menschen in Ketten. Sie wurden von echsenähnlichen Geschöpfen vorangepeitscht, die Luzifax Gragorne genannt hatte. Die Ketten an den Händen und Knöcheln der Verdammten rasselten - eine düstere Hintergrundmusik zum lauthalsen Jammern und Flehen um Gnade. Aber die Folterknechte zeigten keine Gnade; ihre Antwort auf die Beschwörungen waren Peitschenhiebe.


      Unten in der Stadtmitte war die Stimmung anders. Tatsächlich war es dort richtig nett.


      Da gab es kleine Läden, deren Türglocken eifrig klingelten, wenn ein Kunde das Geschäft betrat. Hier gab es Schlachter, Bäcker, Schuhmacher, Schneider und andere Läden, die Filip aus seinem eigenen Alltag kannte. Mitten auf dem Marktplatz stand ein großer Brunnen und Teufel und Dämonen saßen rundherum auf Bänken und schwatzten miteinander.


      Zwischen den Häusern und Geschäften lagen schmale, dunkle Gassen, wo die Schatten so dicht waren, dass das Licht von der Straße sie nicht durchdringen konnte. Irgendetwas an diesen Gassen verursachte


      Filip eine Gänsehaut, weshalb er einen großen Bogen um sie herum machte.


      Auch von den Grotten, die zwischen den Häusern emporragten, hielt er sich fern. Sie glichen kleinen Pyramiden aus getrocknetem Schlamm und Filip konnte das Böse, das von ihnen ausging, fast riechen. Einmal sah er aus dem Augenwinkel den Schimmer eines schlangenähnlichen, langen, glänzenden Schwanzes, der eine Sekunde später in der Finsternis der Klippen verschwand.


      Ungeheuer, dachte er und konnte spüren, wie das, was da in der Tiefe wohnte, mit kohlschwarzen Augen zurückstarrte. Da drinnen, da leben die Ungeheuer.


      Filip ging schnell weiter und kam bald danach zu einem kleinen Weiher. Verwundert blieb er an dem ovalen Teich stehen, der von schwarzen Trauerweiden umgeben war. Es war kein Wasser im See, sondern Feuer. Stilles, flüssiges Feuer. Wie ein brennender Spiegel leuchtete es in der ewigen Nacht.


      Filip beugte sich über den Rand und stellte fest, dass er sich in dem flachen Feuer sehen konnte - genauso, als würde es sich um einen ganz normalen Teich handeln.


      Ein fremdes Gesicht tauchte plötzlich neben seinem Spiegelbild auf und er wandte den Kopf zur Seite. Doch da stand niemand neben ihm, und als er wieder in den See blickte, wurde ihm klar, dass das Gesicht keine Reflexion war. Der Mann war da unten im Feuerteich.


      »Hallo?« Filip beugte sich vor. Durch die Hitze, die vom Flammenwasser ausging, kräuselten sich seine Augenbrauen. »Kannst du mich hören?«


      »Ja«, antwortete der Mann mit einer dürren und knisternden Stimme. Es klang wie brennendes Holz.


      »Wer bist du?«


      Der Mann verschwand für einen Augenblick und kam dann wieder zum Vorschein. Erst jetzt bemerkte Filip, dass dessen dicke Hände ein goldenes Kreuz kneteten, das er um den Hals trug. Er runzelte erstaunt die Stirn. »Bist du Christ?«


      Der Mann nickte und verzog dann das Gesicht, als ein stechender Schmerz durch ihn hindurchjagte. »Ruhig. Ich muss ganz ruhig liegen. Dann brennt das Feuer nicht annähernd so schlimm. Ganz ruhig.«


      »Warum bist du da unten?«


      »Mein Name ist Jacob Sprenger. Ehemals war ich ein deutscher Inquisitor. Oder auch Hexenjäger, wenn dir das lieber ist.«


      Eine neue Woge schwappte über den Mann hinweg und ließ ihn aufstöhnen. »Wir haben sie überall gejagt. Frauen, die ihren Nachbarn den bösen Blick gesandt und durch ihre Verwünschungen Krankheiten oder eine schlechte Ernte heraufbeschworen hatten. Überall begegneten den Leuten Ketzer, Teufelsanbeter und Hexen. Die Inquisition verbrannte sie bei lebendigem Leibe, nachdem sie sie gefoltert hatte, damit sie ihre Untaten gestanden. Diejenigen, die nicht gestanden, wurden in den Fluss geworfen. Gingen sie nicht unter, war das der Beweis, dass sie Hexen waren, und dann schmorten sie auf dem Scheiterhaufen. Keiner kam davon. Keiner.


      Darum treiben wir hier unten hin und her. Ertrinken und verbrennen bis in alle Ewigkeit, wie die, die wir gejagt haben.« Der Mann trieb fort, während er seufzend für sich selbst das Urteil wiederholte: »Ertrinken und verbrennen. Ertrinken und verbrennen.«


      Filip blieb eine Weile stehen und sah ihm nach.


      »Komm sofort runter! Du machst ja das Dach kaputt, du kleiner Satan!«


      Ein wütendes Rufen brachte Filip dazu, sich umzudrehen. Zwischen den herabhängenden Zweigen der Trauerweide sah er den alten Teufel, der Luzifax gegrüßt hatte, als Filip von der Katze zum Palast Satans geführt wurde. Der Teufel stand vor seinem Haus und schwang eine Harke über seinem Kopf.


      »Warte nur, bis ich dich erwische, dann werde ich dafür sorgen...«


      Oben auf dem Dach saß ein junger, fettleibiger Teufelsjunge, der grinsend den Attacken der Harke auswich.


      Der ältere Teufel hatte seine Schwingen ausgebreitet, aber es war deutlich, dass er zu alt war zum Fliegen. Ein paar Schläge brachten ihn einen halben Meter in die Luft, dann sank er langsam wieder nach unten.


      »Zum letzten Mal, komm herunter!«, donnerte er. Zunächst sah es so aus, als würde der Junge gehorchen. Er breitete seine Flügel aus und hob vom Dach ab. Mit einem uneleganten Flattern steuerte er auf eine hohe, schlanke Warzenbirke zu, die mitten im Garten stand. Er landete in der Baumkrone und begann, die weißen Blüten abzuzupfen, die er in den Garten warf.


      »Was machst du denn da?«, schrie der Alte und wedelte rasend vor Wut mit der Harke. »Du verdammte Teufelsbrut! Willst du wohl sofort aufhören! Hörst du!«


      Aus dem Augenwinkel erhaschte Filip eine weitere Bewegung. Er wandte den Kopf und sah, wie ein anderer Teufelsjunge durch den Garten schlich. Der Blick des Jungen war auf den Apfelbaum gerichtet und auf die halb verfaulten Früchte, deren Gewicht die Zweige hinunterdrückte. Nachdem er sich versichert hatte, dass die Aufmerksamkeit des Alten immer noch gefesselt war, flog er in den Apfelbaum und begann, seine Taschen mit dem Obst zu füllen.


      »Hey!«, rief Filip. »Die klauen deine Apfel!«


      Er zeigte auf den Baum und der alte Teufel fauchte gereizt, als sein Blick auf den Schwanz fiel, der aus der Krone des Apfelbaums herabbaumelte.


      »Aziel, pass auf!«, rief der dicke Teufel, der in der Birke saß. »Er kommt!«


      Aber Aziel schaffte es nicht mehr zu reagieren. Zwar waren die Flügel des Alten nicht mehr ganz so in Form, doch mit seinen Beinen war wahrhaftig alles in Ordnung. In sieben raschen Schritten war er beim Apfelbaum und packte den Schwanz.


      »Ihr glaubt also, ihr könntet meine Apfel stehlen, was?«, knurrte er und zog kräftig am Schwanz.


      »Auuuu!«, heulte die Baumkrone und ein Dutzend Apfel fiel auf den Boden. »Lass los! Lass los, verflixt noch mal!«


      »Nie im Leben! Dir Schlingel werde ich schon noch austreiben, in meinem Garten Äpfel zu klauen. Runter mit dir!« Der Alte zog noch einmal am Schwanz.


      Ein erneuter Aufschrei ertönte und der Teufelsjunge tauchte aus der Baumkrone auf. Er schlug so wild mit den Flügeln, dass der Alte, der den Schwanz fest umschlossen hielt, vom Boden abhob.


      »Lass los!«, heulte Aziel. »Lass los! Wir tun’s nicht wieder, versprochen!«


      »Teufelsversprechen!«, schnaubte der Alte. »Sag deinem Freund, dass er von der Birke runterkommen soll, und zwar ein bisschen dalli!«


      »Schon gut, mach ich! Flux! Flux, wir hören auf! Wir hören auf!«


      »Darauf kannst du Gift nehmen«, pflichtete der ältere Teufel ihm bei. Er faltete seine Schwingen zusammen und ließ Aziels Schwanz los. Während er gemächlich auf den Rasen hinabschwebte, schwang er drohend eine Faust über dem Kopf. »Nächstes Mal behalte ich ihn! Hörst du, du kleines Biest? Beim nächsten Mal reiße ich den Schwanz mitsamt der Wurzel aus!«


      Uber ihm flatterten die zwei Jungen rasch fort und verschwanden in der Nacht.


      Der Alte ließ die geballte Faust sinken und wandte sich Filip zu. »Danke, junger Mann. Wärst du nicht gewesen, hätten die Mistlümmel den Baum kahl gepflückt. Hör mal, darf ich dir einen Apfel anbieten? Als Dank für deine Hilfe. Es sind die besten der Stadt.« Er sammelte einen der heruntergefallenen Äpfel auf. Der war völlig verfault und aus einem Loch oben am Stiel guckte ein grüner Wurm heraus.


      »Äh - nein«, lehnte Filip ab. »Aber danke.«


      »Bist du sicher?«, sagte der Alte und biss selbst ein ordentliches Stück vom Apfel ab, sodass der Saft das Kinn hinunterlief. Mit Ekel stellte Filip fest, dass der Wurm jetzt verschwunden war.


      »Ja, ganz sicher. Aber ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


      Der Teufel zog die Augenbrauen hoch. »Das sind seltene Worte hier unten in der Dunkelheit. Geradezu außergewöhnlich. Doch trifft das nicht auch auf den Jungen selbst zu? Das warst du, den ich zusammen mit Luzifax gesehen habe, oder?«


      »Ja. Ich heiße Filip.« Er streckte die Hand aus und der Alte brach in ein heiseres Gelächter aus, sodass der halb zerkaute Apfel aus dem Maul herausschaute.


      »Und dann ist er auch noch höflich!« Der Teufel nahm seine Hand und drückte sie herzlich. »Ja, ja, da hat man das auch mal erlebt. Mein Name ist Grimmbein und ich...« Sein freundlicher Blick verzog sich plötzlich zu misstrauischen Falten und sein Griff um Filips Hand wurde kräftiger. Er hielt ihn fest, während er nach jeder Seite schielte. »Das ist doch wohl kein neuer Versuch, mich zum Narren zu halten? Dass du höflich und hilfsbereit tust und den alten Dummkopf mit einem Schwätzchen hinhältst, während die beiden anderen den Apfelbaum plündern?«


      »Nein, nein.« Filip schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie gar nicht.«


      »Hmm«, brummte Grimmbein und sein verbissener Gesichtsausdruck glättete sich. »Ja, wenn du Aziel und


      Flux nicht kennst, dann musst du in der Tat neu hier unten sein. Aber nach dieser Geschichte hier lernst du sie bestimmt schnell kennen. Na, die Gartenarbeit ruft. Noch einmal Dank für deine Hilfe.«


      »Keine Ursache«, antwortete Filip.


      Grimmbein gluckste in sich hinein. »>Keine Ursache< Fantastisch!« Er schüttelte den Kopf, ging zum Apfelbaum und begann, die Apfel aufzusammeln.


      Filip spazierte weiter die Straße hinunter und fühlte sich richtig gut. Er war nicht sicher, ob Satan sich viel daraus machen würde, dass er dem alten Teufel geholfen hatte, aber er, Filip, war froh darüber. Gute Taten waren bestimmt eine Seltenheit hier unten. Vielleicht konnte er daran ein bisschen was ändern.


      Vor sich hin summend bog Filip um eine Straßenecke und wäre fast mit den zwei Teufelsjungen zusammengeprallt, deren Apfelklau er durchkreuzt hatte.

    

  


  
    
      Engelhass


      »Er war es, Aziel«, sagte der Dicke, dessen lockiges Haar fast die zwei Hörner verdeckte, die auf seiner Stirn wuchsen. Er nickte in Filips Richtung. »Er war es, der uns verpfiffen hat.«


      »Sieh mal an«, sagte der andere Junge. Er war einen ganzen Kopf größer als Filip und hatte feuerrotes, nach hinten gekämmtes Haar, das im Schein des sie umgebenden Feuers leuchtete. Die zwei schwarzen Hörner, die nach oben hin abstanden, sahen spitz wie Nadeln aus, so als wären sie geschliffen. Er hatte die Arme verschränkt und unter den zusammengezogenen Augenbrauen brannte der Blick aus tiefer Dunkelheit. Schaudernd dachte Filip, dass nicht einmal Satan selbst so böse ausgesehen hatte. »Ist er dir schon mal über den Weg gelaufen, Flux?«


      Flux schüttelte den Kopf.


      »Mir auch nicht«, sagte Aziel. »Wer bist du?«


      »Ich heiße Filip.« Er versuchte zu schlucken, aber sein Hals war zu trocken. Plötzlich konnte er sich nicht mehr darüber freuen, dass er dem alten Teufel geholfen hatte. »Ich bin neu.«


      »Sieh an, sieh an«, wiederholte Aziel. »Hast du das gehört, Flux? Er ist neu.«


      »Das ist mir scheißegal!«, sagte Flux und spuckte auf den Boden. »Er hat uns verpfiffen und uns das Klauen vermasselt! Weiß er nicht, dass gute Taten hier unten verboten sind?«


      »Nein, das weiß er wohl nicht, aber das ist auch nicht das Interessante an der Sache.« Aziel neigte seinen Kopf zur Seite. »Das Interessante ist: Was macht einer, der Gutes tut, hier unten? Er ist neu, sagt er, aber er ist kein Verdammter, denn er trägt keine Ketten. Ist er dann ein Teufel?« Aziel begann, um Filip herumzugehen. »Er hat weder Hörner noch einen Schwanz, ein Teufel ist er also nicht. Vielleicht ist er... ein Engel.«


      »Glaubst du?« Flux schnappte nach Luft. »Glaubst du wirklich, er ist ein Engel?«


      Aziel zuckte mit den Schultern. »Gute Taten und anatomische Mängel. Das deutet doch darauf hin.« Er kam ganz nah an Filip heran und flüsterte: »Bist du das, kleiner Freund? Bist du ein Engel?«


      »Nein«, antwortete Filip. »Ich bin kein Engel.«


      »Schade«, lautete die wispernde Antwort in sein Ohr. »Denn das wäre die einzige Entschuldigung dafür, dass du uns verraten hast.«


      Filips Herz schlug schwer. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Es war, als wäre er wieder im Fahrradkeller zusammen mit Damian. Abgesehen davon, dass hier kein Hausmeister kommen würde, um ihn aus den Klauen des Teufels zu retten.


      Der rothaarige Teufel trat einen Schritt zurück und betrachtete Filip. »Jetzt ist die Frage: Was machen wir mit dir, kleiner Engel?«


      »Ja, was machen wir?« Flux leckte sich hungrig die Lippen. »Wie wäre es mit einem Hosenfeuer im Stadtteich?«


      Filip starrte die zwei Jungen an und dachte bei sich, dass es nicht lange dauern konnte, bis er wieder starb. Dieses Mal vor Schreck.


      »Ja«, sagte Aziel nachdenklich. »Das ist vielleicht eine Idee. Nur als eine Art - wie sollen wir es nennen? - Aufwärmen. Du hättest uns nicht verpfeifen sollen, Engel. Wirklich nicht. Nun sind wir nämlich gezwungen, uns zu rächen. Und darin sind wir Meister. Habe ich nicht recht, Flux?«


      Der dicke Teufel nickte. »>Meister der Streiche< drei Jahre hintereinander, was sagst du nun?«


      Filip sagte nichts. Er konnte nicht. Seine Stimme hatte sich zusammengeknüllt.


      »Also dann, Engelchen, sprich dein Gebet. Aber ich warne dich.« Aziels Gesicht riss plötzlich zu einem düsteren Grinsen auf. »Hier unten gibt es niemanden, der dich hört. Hier unten kümmert sich niemand um Schreie.«


      Die zwei Jungen packten ihn.


      »Ach, da bist du ja!«, sagte plötzlich eine helle Stimme und Filip spürte, wie jemand nach seinem Arm griff. »Wo bist du gewesen?«


      Er drehte den Kopf und sah in ein Paar mitternachtsblaue Augen, die von langen, schwarzen Wimpern eingerahmt wurden. Es war ein Gefühl, als würde sein klopfendes Herz in seinen Magen fallen. Nie zuvor hatte er ein so hübsches Mädchen gesehen. Ihr schwarzes Haar, das in Wellen über die Schultern fiel wie ein dunkler Fluss. Die Sommersprossen auf ihrer Nase, die im Feuerschein glänzten. Die roten Lippen, die etwas schief lächelten. Ihn anlächelten.


      »Ich habe dich überall gesucht«, fuhr das Mädchen fort und blinzelte ihm rasch zu. Dann wandte sie sich den beiden Teufelsjungen zu. »Hallo, Flux. Hallo, Aziel.«


      Flux grinste verlegen und knetete seine Hände, während er irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


      »Hallo, Satina.« Aziels schwarze Augen flackerten ein wenig und Filip sah einen Hauch roter Farbe auf seinen weißen Wangen schimmern.


      Er ist in sie verliebt, dachte Filip und konnte sehr gut verstehen, warum. Er spürte selbst, wie seine Wangen heiß wurden.


      »Das wurde aber auch Zeit, dass ich dich gefunden habe«, sagte sie zu Filip. »Wo bist du abgeblieben?«


      »Kennst du ihn?« Aziel sah Filip von der Seite aus an und sein Blick wurde wieder hart wie Stein.


      »Ja, natürlich kenne ich ihn«, antwortete Satina. »Er ist zu Besuch aus dem Hades. Wir haben uns verloren, als ich gerade dabei war, ihn herumzuführen. Gut, dass ihr euch um ihn gekümmert habt. Er hat immer noch nicht ganz gelernt, wie man sich hier unten benimmt.«


      »Hades?«, wiederholte Aziel misstrauisch. »Ist er aus dem Hades?«


      Satina schubste Filip leicht an und er nickte.


      »Aber das hättest du doch einfach sagen können!«


      Aziels Lachen erinnerte noch am ehesten an ein Knurren, als er seine Hand ausstreckte. Zögernd ergriff Filip sie.


      »Besuch aus dem Hades«, fuhr Aziel fort und verstärkte den Druck um Filips Hand so sehr, dass Filip einen Augenblick fürchtete, sie würde brechen. Er versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Das Vergnügen wollte er Aziel nicht gönnen. Und außerdem war da das Mädchen - sie sollte nicht glauben, dass er ein Schlappschwanz war. »Sieh mal einer an. Wie lange bleibst du?«


      »Bis es wieder nach Hause geht«, antwortete Filip.


      Aziels kohlschwarzer Blick schlug Funken, und als er sprach, konnte man deutlich die Wut heraushören, die unter der weichen Stimme loderte. »Vielleicht treffen wir in einer anderen Nacht mal wieder aufeinander? Das hoffe ich sehr. Nein, ich bin mir sogar ganz sicher.«


      Endlich ließ er Filips Hand los, die sich vollkommen taub anfühlte.


      »Na, wir müssen wohl mal sehen, dass wir weiterkommen.« Satina drehte sich um und zog Filip mit sich. Er ließ es widerstandslos geschehen. »Bis bald! Danke, dass ihr euch um ihn gekümmert habt.«


      Aziel sah Filip hasserfüllt an. »Immer wieder gern.«

    

  


  
    
      Die Temptaner


      »Puh, das war knapp?«, sagte Satina, als sie um die erste Ecke gebogen waren und Filip die Blicke der Teufelsjungen nicht mehr im Nacken spüren konnte. »So einer wie du hat hier unten schnell ein paar Feinde am Hals.«


      »Scheint so«, antwortete Filip und fühlte sich aus irgendeinem Grund eine Spur enttäuscht, als Satina seinen Arm losließ. »Was ist der Hades?«


      »Ein Totenreich - so wie dieses hier. Kannst du dich an die Treppe erinnern, die du hinuntergegangen bist, um hierher zu kommen?«


      Er nickte.


      »Sie teilt sich an einer Stelle, und wenn man den anderen Weg geht, kommt man zum Hades.«


      »Das habe ich gar nicht bemerkt. Ich habe gedacht, es gebe nur den einen Weg.«


      »Er ist fast zugewachsen. Das gilt auch für die meisten anderen Treppen. Es gibt nicht mehr viele, die sie benutzen.«


      »Gibt es denn noch mehr?«


      »Hunderte. Aber die zur Hölle wird am häufigsten benutzt.«


      »Irre.« Filip deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Woher kennst du die zwei?«


      »Aziel und Flux? Die kennt jeder.« Sie zögerte etwas und Filip hatte das Gefühl, dass sich hinter dieser Antwort mehr verbarg, als sie preisgeben wollte. »Aziel ist einer der vielversprechendsten Temptaner überhaupt. Er ist der bösartigste und niederträchtigste Teufel, den die Hölle seit Langem gesehen hat. Viele ältere Dämonen sind überzeugt, dass er es eines Tages bestimmt zu etwas Großem bringen wird. Hast du seine Hörner gesehen? Sie sind doppelt so lang wie die aller anderen in unserem Alter. Normalerweise sind sie nicht länger als so.« Sie strich ihr schwarzes Haar zur Seite, sodass Filip die zwei Hörner auf ihrer Stirn sehen konnte. Sie glichen kleinen, dunklen Pyramiden auf der milchweißen Haut. »Flux ist auch ein Temptaner, aber er ist nicht so böse wie Aziel. Er ist mehr der Schwanz, mit dem Aziel wedelt, wenn du verstehst.«


      »Was ist ein Temptaner?«, fragte Filip. Satinas Beschreibung von Aziel hatte ihm einen kleinen Stich versetzt. Es war deutlich, dass ihr der junge Teufel imponierte. War Aziels Verliebtheit vielleicht bis zu einem gewissen Grad ein Widerhall ihrer Liebe? Der Gedanke ließ es in seinem Inneren unbehaglich kribbeln.


      »Weißt du nicht, was ein Temptaner ist?« Satina sah ihn überrascht an. »Dann musst du wirklich neu sein.«


      »Heute ist mein erster Tag.«


      Satinas Überraschung wandelte sich in Verwirrung und sie schüttelte den Kopf. »Was sagst du?«


      »Meine erste Nacht, meine ich. Ich bin heute Nacht angekommen. Ich heiße Filip.«


      »Satina.« Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn so, dass er rot wurde.


      »Ich habe gesehen, was du gemacht hast«, sagte sie. »Dass du dem alten Grimmbein geholfen hast. Das habe ich noch nie zuvor jemanden tun sehen.«


      »Du hast noch nie gesehen, wie jemand einem anderen geholfen hat?«


      »Nicht, ohne dass sie dafür etwas bekommen hätten. Warum hast du das gemacht?«


      »Weil...« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Weil sie seine Apfel klauen wollten. Er hat mir leidgetan. Darum hast du mich doch wohl auch aus Aziels und Flux’ Fängen gerettet. Weil ich dir leidgetan habe.«


      »Nein«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Ich habe dir geholfen, weil ich neugierig war. Weil ich herausfinden wollte, warum du Grimmbein geholfen hast.«


      Filip betrachtete sie eine Weile. Dann schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du das auch hinterher hättest herausfinden können. Nachdem Aziel und Flux sich an mir gerächt hätten.«


      Einen Augenblick lang sah Satina richtig erschrocken aus und Filip konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Auch wenn du das jetzt nicht hören willst«, sagte er. »Aber ich glaube, du hast gerade eine gute Tat vollbracht.«


      »Glaubst du wirklich?«


      Er nickte.


      »So fühlt sich das also an«, murmelte sie und Filip konnte nicht heraushören, ob das nun gut oder schlecht war. »Wer bist du, Filip? Du bist kein Teufel, aber du bist auch kein Verdammter. Woher kommst du? Warum bist du hier unten?«


      »Das weiß ich selbst kaum«, antwortete er. »Man kann vielleicht sagen, dass ich hierhergebracht worden bin, um eine Art Auftrag zu erledigen.«


      »Einen Auftrag?«


      Er breitete entschuldigend die Arme aus. »Leider kann ich dir nicht mehr erzählen. Das habe ich versprochen.«


      Satina sah ihn an, während sie mit ihren großen Augen blinzelte. Dann kam sie dicht an ihn heran und ihre Stimme war ein sanftes Wispern an seinem Ohr. Sie erinnerte Filip an eine schnurrende Katze. »Wem hast du das versprochen?«


      Er fühlte sich plötzlich schwindelig. Und atemlos. Als hätte er gerade in Rekordzeit hundert Meter zurückgelegt. Er versuchte wegzusehen, aber ihre Augen hielten ihn fest.


      »Das... das kann i-ich nicht er... erzählen«, stammelte er.


      »Auch nicht«, sie kam noch dichter heran, »für einen Kuss?«


      Ihr süßer Atem ließ die Welt stillstehen. Filip spürte, wie seine ganze Seele schwankte und schließlich nachgab. Doch, er wollte es ihr erzählen. Er wollte ihr das Ganze für einen Kuss erzählen.


      Nein, wisperte eine ferne Stimme, die von seinem Herzklopfen fast übertönt wurde. Das darfst du nicht. Du hast es versprochen.


      Sein Mund öffnete sich, aber es fühlte sich nicht so an, als hätte er ihn selbst geöffnet. Er konnte die Worte spüren, die auf dem Weg durch den Hals nach oben waren, er konnte sie nicht zurückhalten.


      »Ich...«, begann er und konnte fast seine Stimme nicht erkennen. Sie klang merkwürdig belegt, wie ein schläfriges Gemurmel. »Ich habe es...«


      »Stopp!«, unterbrach ihn Satina und trat zurück, während sie sich die Ohren zuhielt. »Du darfst es mir nicht sagen!«


      Filip blinzelte. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war. Er holte tief Luft. »Was ist passiert?«


      »Entschuldige, ich hätte das nicht machen dürfen«, sagte Satina beschämt. »Es war bloß... Ich war so neugierig und dann ist es fast von ganz alleine passiert. Entschuldige, das war...« Sie schwieg einen Moment und hob erstaunt ihren Blick. »Das war falsch.«


      »Was meinst du damit? Was ist fast von ganz allein passiert?« Filip fühlte sich immer noch benommen, als sei er gerade aus einem wunderschönen Traum erwacht.


      »Temptaner sind Lockteufel«, antwortete sie und sah schuldbewusst zu Boden. »Sie verführen die Menschen dazu, auf ihre dunklen Seiten zu hören und etwas zu tun, von dem diese tief in ihrem Inneren wissen, dass es verkehrt ist. Aziel und Flux sind beide Temptaner.«


      »Und du auch.«


      Satina nickte. »Entschuldige.«


      »Vergiss es«, antwortete er und lächelte sie an. »Es ist ja nichts passiert.«


      »Nee«, sagte sie und klang eine Spur überrascht. »Das stimmt. War das... war das auch eine gute Tat?«


      »Tja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das könnte man sagen.«


      »Du bist schon eigenartig, Filip. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«


      »Gleichfalls.«


      Sie standen sich gegenüber und sahen sich an. Dann nahm Satina seine Hand und zog ihn mit sich die Straße hinunter. »Komm! Ich zeig dir die Stadt.«

    

  


  
    
      Die schwarzen Gespenster


      »Verflixt, wie spät ist es?«, rief Satina plötzlich aus.


      Sie und Filip saßen nach der Besichtigungstour auf einem Klippenvorsprung und schauten über die Stadt, während sie ihre Füße ausruhten. Sie hatte ihm gezeigt, wo sie wohnte, wo ihre Schule lag, wo sie zum Fliegen hinging, während sie über den Alltag in der Hölle berichtete. Uber Hausaufgaben, Klassenkameraden, Zensuren und dumme Lehrer. Filip stellte schnell fest, dass Satinas Leben hier unten in der Finsternis sich von seinem eigenen Leben im Grunde genommen nicht so sehr unterschied. In der Hölle gab es auch so etwas wie Schlafenszeit, Abwasch und Taschengeld.


      Filip hatte jede Sekunde genossen. Es war ihm nie leichtgefallen, mit Mädchen zu reden, aber mit Satina war das überhaupt kein Problem. Sie hatten sich zwar gerade erst getroffen, doch es schien ihm bereits so, als würden sie sich schon lange kennen.


      Satina sah auf ihre Armbanduhr und fasste sich an den Kopf. »Ich muss nach Hause! Mein Vater flippt aus, wenn ich zum Nachtessen nicht zu Hause bin!«


      »Wann ist das?« Filip beugte sich vor, sodass er ihre


      Uhr sehen konnte. Diese hatte zwar zwei Zeiger, aber nur sechs Ziffern - von null bis fünf. Beide Zeiger standen auf der Null. Mitternacht.


      Sie sah ihn panisch an. »Jetzt.«


      Sie verließen den Klippenvorsprung und liefen durch die Stadt.


      »Danke für die nette Nacht, Filip«, sagte Satina, als sie atemlos vor der Gartenpforte zu ihrem Haus standen. »Es war so... anders. Also - schön anders.«


      Er lächelte. »Das finde ich auch.«


      Sie öffnete die Pforte und lief den Gartenweg hinauf. Als sie die halbe Strecke zurückgelegt hatte, drehte sie sich um. »Sehen wir uns nächste Nacht? Es gibt immer noch viel, was ich dir zeigen muss.«


      Er nickte eifrig. »Wann?«


      »Nach der Schule. Um zwei.« Sie lief hinauf zum Haus.


      »Bis dann«, sagte Filip leise. Für einen kurzen Augenblick streifte ihn der Gedanke, dass er vielleicht dabei war, krank zu werden. Innen drin fühlte es sich jedenfalls merkwürdig an. Es war, als ob sein Herz etwas zu schnell schlagen würde.


      Auf dem Weg zurück zum Schloss fiel Filips Blick auf eine der dunklen Grotten, die zwischen den gepflegten Villen lagen. Die schwarze Öffnung starrte ihn wie ein böses Auge an und er schauderte.


      Die meisten Teufel wohnen in gewöhnlichen Häusern, hatte Satina auf ihrem Rundgang erzählt. Aber in den Grotten, die tief in der Erde liegen, wo es ganz dunkel und feucht ist, da wohnen die Wargare.


      Die... was?


      Die Wargare. Die Meister der Finsternis. Sie sind für das sinnlose Leid auf der Erde verantwortlich. Du weißt schon, Naturkatastrophen, Zugunglücke, Epidemien und so. Oft glauben die Leute, dass Gott die Menschen straft, wenn solche Unglücke geschehen, doch in Wirklichkeit hat Gott nicht die Bohne damit zu tun. Das ist alles das Werk der Wargare. Gott, der arme Kerl, tut alles, um sie davon abzuhalten, aber stattdessen bekommt er die Schuld für das Ganze.


      Wie sehen sie aus?


      Wenn du einen siehst, würdest du ihn sofort erkennen. Sie haben Rabenflügel und einen schlangenartigen Schwanz und ihre Augen sind weiß wie Eis. Sie sehen sehr unheimlich aus.


      In der tiefen Dunkelheit zwischen den Klippen bewegte sich plötzlich etwas und Filip beeilte sich weiterzukommen.


      Er war noch nicht lange unterwegs, als er zwei wohlbekannte Gestalten auf sich zukommen sah. Aziel und Flux. Sie hatten ihn noch nicht entdeckt und Filip versteckte sich rasch in einer der dunklen Gassen.


      Es war, als würde er eine Gefriertruhe betreten. Eine Gänsehaut kroch beide Arme hinauf. Die Schatten hüllten ihn ein wie lebendige Wesen. Es fühlte sich fast so an, als würden richtige Hände durch sein Haar fahren, seine Wangen streicheln und ihn im Nacken kitzeln. Es war sehr unbehaglich.


      »Ich sage dir, Flux, wenn ich diesen Rotzlöffel zu fassen kriege, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass er schnell kapiert, wie es hier in der Hölle zugeht«, erklang Aziels Stimme, als sich die zwei Teufelsjungen der Gasse näherten, in der Filip sich versteckt hielt.


      Als sie vorübergingen, fragte Flux gerade, was Aziel damit meinte.


      »Ich meine Strafe, Flux. Strafe und Schmerz.« Die Stimmen verschwanden die Straße hinunter und in der kribbelnden Dunkelheit atmete Filip erleichtert auf. Das war knapp gewesen.


      Dann erstarrte er plötzlich.


      Hörte er da was? Ein Wispern? Einen Atemzug? Irgendetwas?


      Und war das nur Einbildung oder war die Luft noch kälter geworden?


      Er blickte sich um, aber er konnte nichts sehen. Einen Meter neben ihm konnte ein Monster stehen und er würde es nicht ahnen. Hier war nur Dunkelheit. Eine völlige Dunkelheit wie in einem kalten Grab.


      »Hallo?«, fragte er vorsichtig. »Ist da jemand?«


      Es kam keine Antwort und Filip musste über sich selbst lachen.


      Dann wurde die Gasse plötzlich von einer leisen Brise erfüllt und eine eisige Stimme hinter ihm, vor ihm und um ihn herum wisperte ein gedehntes Jaaa.


      Filip spürte, wie ihn die Angst durchfuhr. Er hätte geschrien, wenn der Schreck nicht einen Knoten in seine Stimmbänder gemacht hätte. In blinder Panik stürzte er auf die Straße hinaus und rannte davon, so schnell er konnte. Über ihm raschelten die Blätter der Bäume im Wind. Es klang wie ein dunkles Lachen.


      Er lief den ganzen Weg hinauf zum Schloss und blieb erst stehen, als er den Schlosshof erreichte. Außer Atem lehnte er sich an den großen Brunnen, der aus Knochen und Schädeln errichtet war. Er stellte drei Skelette in hitzigem Kampf dar. Aus den leeren Augenhöhlen ergossen sich plätschernd rote Tränen in das Becken.


      Über Filip ragte das Schloss wie ein Eisberg empor und er ließ seinen Blick über die vielen Türen schweifen. Für welche sollte er sich nur entscheiden? Er hatte keine Ahnung, wo im Schloss sein Zimmer lag, und er hatte Angst, es wiederzufinden könnte eine Ewigkeit dauern, wenn er sich erst einmal in dem riesigen Gebäude verirrt hatte.


      Die Lösung kam von unerwarteter Seite. Eine abgeblätterte Tür, die einmal schwarz gewesen war, wurde plötzlich aufgestoßen und eine dicke Frau mit kleinen Bisonhörnern erschien. Um ihren Leib war eine stramme Schürze gebunden, die ihren fülligen Körper in zwei Teile zu teilen schien.


      »Bist du Filip?«, fragte sie und zeigte mit einem Kochlöffel auf ihn.


      Er nickte.


      »Hast du keinen Hunger?«


      »Ah, doch«, antwortete er. Das war nicht gerade die Frage gewesen, mit der er gerechnet hatte. Doch nun, als er darüber nachdachte, war er tatsächlich ziemlich hungrig.


      »Natürlich bist du das. Du hast ja die ganze Nacht über nicht einen einzigen Krümel zu dir genommen.« Sie wedelte mit dem Kochlöffel. »Komm her, dann werde ich mich um dich kümmern.«


      Zögernd folgte Filip der dicken Frau in die Schlossküche. Kessel, Töpfe und Pfannen standen gestapelt auf wackligen Regalen unter geräuchertem Fleisch und Würsten, die an Haken von der Decke hingen. Lange Reihen von Messern und Küchenbeilen bekleideten die Wände. An einem Ende des Raumes stand ein mächtiger Herd, unter dem ein ewiges Feuer brannte. Aus einem großen gusseisernen Topf stieg graugrüner Dampf empor.


      »Zum Teufel, Junge, du bist ja ganz außer Atem und verschwitzt«, sagte die Frau. »Bist du gerannt?«


      Filip nickte wieder.


      »Dann werde ich dir eine extragroße Portion abschneiden. Vom Laufen bekommt man Appetit. Das habe ich jedenfalls mal gehört.« Sie lachte glucksend, was ihre drei Doppelkinne in einen Wellengang versetzte. Sie zeigte auf eine Ecke der Küche, wo zwei Bänke und ein Tisch standen. »Setz dich da hin. Ich komm dann mit dem Essen. Übrigens heiße ich Ravine.«


      »Ich heiße Filip.«


      »Das weiß ich.« Ravine ging zum Küchentisch und schnitt ein paar Scheiben von einer großen, dunkelroten Wurst ab. Sie legte sie auf einen Teller, goss eine giftgelbe Soße darüber und drapierte einige dicke Stücke Brot darum. »Luzifer hat mir alles erzählt.«


      »Du weißt also, dass er krank ist?«


      »Es ist nicht klug, vor jemandem Geheimnisse zu haben, der dir dein Essen kocht«, antwortete die Köchin und stellte den Teller vor ihn hin. Filip fand, dass die Wurstscheiben größte Ähnlichkeit mit zwei Scheiben geronnenem Blut hatten.


      »Was ist das?«


      »Unser Nationalgericht«, sagte sie und goss Wasser für ihn in einen Krug. »Blutwurst. Lass es dir schmecken.«


      Ein bisschen nervös schnitt Filip ein Stück von der Wurst ab und steckte es in den Mund. Ob es daran lag, dass er völlig ausgehungert war, wusste er nicht, doch die Blutwurst schmeckte besser, als er erwartet hatte. Ein bisschen scharf, aber ganz gewiss essbar. Der kleine Vorgeschmack verstärkte bloß noch das Gefühl des Hungers. Filip schickte Tischmanieren und gutes Benehmen zum Teufel und schaufelte sich das Essen hinein, als ginge es um Leben oder Tod.


      »Na, na!«, lachte Ravine. »Was für ein Appetit! Die Portion reicht ja gar nicht.«


      Sie füllte einen neuen Teller, den sie ihm reichte, als Filip den ersten geleert hatte. Diesmal ließ er sich mehr Zeit.


      »Erzähl mal, warum du so gerannt bist«, sagte Ravine, nachdem sie sich gesetzt hatte. Sie zog eine Augenbraue hoch. »War jemand hinter dir her?«


      Er schüttelte den Kopf, während er Aziel und Flux einen unfreundlichen Gedanken schickte.


      »Das ist gut. Einige Kinder hier unten können doch manchmal ziemlich streng sein. Sie sind ja nun einmal Teufelskinder, das darfst du nicht vergessen.«


      »Ich bin in eine Gasse hineingegangen«, erzählte er und spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. »Es war ganz dunkel. Dunkel und kalt. Innen drin war irgendetwas. Ich weiß nicht, was, aber... aber...« Er schaute hinunter auf seinen Teller. »Ich habe Angst bekommen.«


      »In der Tat, das sollst du wohl«, sagte Ravine. Sie klang erschrocken. »Das war ein Tyster, in den du hineingelaufen bist. Denen sollte man nicht zu nahe kommen, wenn man bei Verstand ist. Selbst die meisten Teufel fürchten sich vor ihnen. Sie wohnen in den Schatten, die Tyster. Wir nennen sie auch schwarze Gespenster.«


      »In den Schatten?« Filip schielte zu seinem eigenen Schatten, der neben ihm auf der Bank lag. »Was ist mit dem, den ich selbst werfe? Können sie sich auch darin verstecken?«


      »Natürlich«, lautete die beunruhigende Antwort. »Aber wenn man genau hinguckt, würde man es sehen. Dann ist der Schatten dunkler als sonst. Man kann es auch spüren. Tyster sind kalte Wesen.«


      »Wer sind sie? Was sind sie?«


      »Sie sind vieles«, antwortete Ravine und senkte ihre Stimme wie ein Geschichtenerzähler, der bei der unheimlichsten Stelle angekommen ist. »Tyster bewirken, dass sich die Härchen im Nacken aufstellen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Wenn du Angst davor hast, in den Keller hinunterzugehen, weil die Schatten so unheimlich sind oder weil es für dich so aussieht, als würde da in der Ecke eine Gestalt stehen, dann ist es ein Tyster, der da sein Unwesen treibt. Sie sind die Ungeheuer in den Schränken und die Geräusche in der Nacht; das Ächzen des Hauses, das Knarren der Tür, das Flüstern des Windes. Sie sind das Gefühl von Fingern im Nacken, wenn man glaubt, man sei allein.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Filip, aber sein Herz schlug bei den Worten der Köchin trotzdem schneller. Vielleicht verstand sein Herz es besser als sein Gehirn.


      »Die Tyster sind die Muse des Unheimlichen.« Ravine beugte sich zu ihm vor, als würde sie ihm ein großes Geheimnis anvertrauen: »Sie sind es, die Albträume erfinden.«


      »Ich glaube, ich halte mich von den dunklen Gassen fern«, sagte er und schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Das ist sicher das Beste.«


      Die Köchin nickte zustimmend. Dann zeigte sie auf seinen leeren Teller. »Noch mehr?«


      »Nur eine kleine Portion«, sagte er. Nicht weil er Hunger hatte, sondern um Ravine eine Freude zu machen.


      »Noch ein kluger Entschluss. Man schläft am besten mit einem vollen Bauch. Aber trotzdem wirst du heute Nacht wohl nicht um den einen oder anderen Albtraum herumkommen.«


      Nachdem er seine Zähne geputzt hatte, zog Filip sich aus und schlüpfte in den schwarz gestreiften Schlafanzug, der auf dem Bett lag. Wie bei der Kleidung aus dem Schrank waren auch hier an den Schulterblättern Schlitze im Rücken und am Steißbein ein Loch in der Hose.


      Er war so müde und erschöpft, dass er sich fast nicht auf den Beinen halten konnte. All das, was passiert war, all das, was er erlebt hatte...


      Gähnend trug Filip den Kerzenhalter zum Bett und schlüpfte unter die Decke. Es war seltsam, so ganz alleine zu sein. Sonst war immer seine Mutter da, um ihm Gute Nacht zu sagen.


      Seine Mutter...


      Er hatte überhaupt nicht mehr an sie gedacht. Seine Gedanken waren mit allem möglichen anderen beschäftigt gewesen. Er hätte gerne gewusst, wie es ihr wohl ging. Wusste sie, dass Filip gestorben war? Hatten sie sie bei der Arbeit angerufen und erzählt, was geschehen war? Oder war sie zu Hause, ganz außer sich vor Sorge, weil sie nicht wusste, wo er war?Arme Mama, dachte Filip und spürte, wie ihm die Tränen kamen. Nun hatte sie Mann und Kind verloren. Nun war sie ganz allein.


      Drei Monate bevor Filip geboren wurde, war sein Vater gestorben. Bei einem Autounfall, als er eines Sonntagmorgens auf dem Weg zum Bäcker war. Filip hatte Bilder von ihm gesehen und manchmal, wenn es ein blöder Tag gewesen war, sprach er abends mit ihm. Sein Vater konnte gut zuhören.


      Filips Mutter hatte ihm oft erzählt, dass sein Vater im Himmel war, von wo aus er zu ihnen hinunterblickte und sah, wie gut es ihnen ging. Das war einer der Gründe dafür, warum Filip sich gut benahm. Er wollte nach seinem Tod ganz sicher in den Himmel kommen, um endlich seinen Vater treffen zu können.


      Man musste sagen: Dieser Plan war ganz gewaltig fehlgeschlagen...


      Arme Mama, dachte er wieder und gähnte. Langsam fielen ihm die Augen zu. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, dir zu erzählen, dass es mir gut geht.


      Er drehte den Kopf zur Seite und pustete die Kerzen im Leuchter aus, eine nach der anderen. Die Schatten rückten allmählich näher, bis sie ihn am Ende vollständig einhüllten.


      Noch bevor Filips Kopf auf das Kissen fiel, war er eingeschlafen.


      Er träumt, dass er auf einem breiten Weg steht. Der ist menschenleer; streckt sich unendlich lang vor ihm aus und teilt die Landschaft in zwei Hälften. Auf der rechten Seite des Weges ist die Erde fruchtbar und die Augen werden von den vielen Farben der Blumen fast geblendet. Auf der linken Seite ist die Erde unfruchtbar und öde, abgesehen von einzelnen abgestorbenen Bäumen mit verwitterten, eingesponnenen Kronen.


      Ein Geräusch hinter ihm lässt ihn sich umdrehen. Es ist ein Auto, das auf ihn zufährt. Es fährt schnell und es sieht fast so aus, als hätte der Fahrer es auf ihn abgesehen. Er versucht, den Weg zu verlassen, versucht, zur üppigen Blumenwiese hinüberzulaufen, aber er kann nicht. Seine Beine wollen ihm nicht gehorchen, sie sind auf dem Asphalt fest ge wachsen. Der Motor des Autos heult auf und Filip erkennt den alten Mann hinter dem Lenkrad wieder und den schimmernden Gegenstand an seinem Hals. Er will ihn wieder überfahren. Doch dann - im letzten Augenblick - schert das Auto aus und fährt um ihn herum. Erst jetzt entdeckt er, dass seine Mutter neben ihm steht.


      Dein Vater ist im Himmel, sagt sie. Wenn du dich gut benimmst, dann...


      Dann wird sie vom Auto gerammt und der Albtraum beginnt von vorne.


      Von vorne.


      Von vorne.


      Es ist die Hölle.

    

  


  
    
      Durchgefallen!


      Früh in der nächsten Nacht wurde Filip in der Küche von Luzifax abgeholt, der ihn bat, ihm zu Luzifers Studierzimmer zu folgen.


      Hinter dem Schreibtisch saß der Teufel mit gefalteten Händen und einem erwartungsvollen Ausdruck im Gesicht. Seine schwarzen Augen glitzerten.


      »Gute Vormitternacht, junger Lehrling«, begrüßte er Filip und winkte ihn näher heran. »Frisch und ausgeruht, hoffe ich? Wir müssen viel schaffen.«


      Filip setzte sich in den elektrischen Stuhl. »Was denn?«


      »Einen Engel in einen Teufel verwandeln«, lautete die Antwort. Luzifer schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und murmelte irgendetwas, was Filip nicht verstehen konnte. Seine Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. Trotzdem schien sie auf absonderliche Weise wie das Geräusch eines herannahenden Unwetters den Raum zu füllen und es war, als würde die Temperatur ansteigen. Dann öffnete der Teufel wieder die Augen und sah auf etwas hinter Filip. »Wir fangen sofort an.«


      Filip wandte sich um und blinzelte verwirrt. Mitten in der Luft hing ein feuerroter Vorhang. Er war mit keiner Schnur festgebunden, er schwebte einfach nur frei in der Luft. Er war länglich und reichte wie ein Bühnenvorhang bis ganz unten auf den Steinboden.


      Filip schüttelte den Kopf. »Wie...?«


      »Ein bisschen Schwarze Magie«, antwortete Luzifer und der Bühnenvorhang öffnete sich ein wenig in der Mitte. Man hätte durch die Öffnung den anderen Teil der Kammer sehen müssen, aber das konnte man nicht. Eine dichte Finsternis füllte den Spalt aus, als ob sich hinter dem Vorhang eine tintenschwarze Theaterbühne verbergen würde. In Wirklichkeit war es nur ein kleiner Spalt.


      »Der Übungsraum«, stellte Luzifer vor. »Dort wirst du auf die Aufgaben treffen, die den Teufel in dir heraufbeschwören sollen. Die erste wartet schon auf dich.«


      »Soll ich da hineingehen?« Filip starrte auf die schwarze Öffnung.


      Luzifer nickte und streckte den Arm aus wie ein Zirkusdirektor, der die nächste Nummer präsentiert. »Bitte sehr, Filip. Die Bühne gehört dir. Gib dein Bestes. Oder besser gesagt - gib dein Schlechtestes.«


      Filip stand auf. Er näherte sich vorsichtig dem Vorhang, der sich langsam weiter öffnete. Er warf einen Blick dahinter. Der Rest der Kammer sah aus wie immer.


      »Ist das gefährlich?«, fragte er und stellte sich vor die Öffnung. Die massive Dunkelheit schien sich nach ihm auszustrecken.


      »Nicht die Spur«, antwortete Luzifer und plötzlich klang es, als ob der Teufel direkt hinter ihm stünde. »Nicht die Spur.«


      Filip atmete tief ein. Und betrat...


      »Mein Klassenzimmer«, flüsterte er und sah sich in dem leeren Raum um. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich bin in meinem Klassenzimmer.«


      Schönes Wochenende! stand in kritzeliger Schrift an die Tafel geschrieben. Filip sah auf die Uhr, die über der Tür hing. Es war Viertel nach acht und dem Verkehr draußen vor dem Fenster nach zu urteilen, war es Montagmorgen. Bald würden seine Klassenkameraden auftauchen, die Klingel würde ertönen und ein paar Minuten später würde Jörgen, ihr Mathematiklehrer, hereinstürzen, mit zerzausten Haaren und einem verwirrten Ausdruck in den Augen.


      Filip kratzte sich am Kopf. Er verstand das nicht. Luzifer hatte gesagt, dass auf dieser Seite des Vorhangs eine Aufgabe auf ihn wartete. Aber welche? Das Klassenzimmer war doch leer.


      »Was soll ich machen?«, fragte er. Seine Stimme klang in dem stillen Raum sehr laut, fast ungehörig. »Worin besteht die Aufgabe?«


      Keine Antwort. Nur das Geräusch des Sekundenzeigers der Uhr, der ruhig weitertickte.


      »Merkwürdig«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Er entdeckte, dass auf dem Lehrerpult ein paar Heftzwecken herumlagen. Die sollten da auf keinen Fall liegen bleiben. Irgendjemand konnte sich an ihnen verletzen. Er schob sie vorsichtig von der Tischplatte in seine Hand, ging dann zum Schwarzen Brett hinüber und begann, sie dort hineinzustecken.


      Er hatte gerade die letzte Heftzwecke in die Pinnwand gesteckt, als die Tür zum Klassenzimmer mit einem Knall aufgestoßen wurde. Filip wirbelte erschreckt herum und sah Luzifer in der Türöffnung stehen. Hinter ihm war ein Teil des Studierzimmers zu sehen. Der Teufel schüttelte den Kopf.


      »Du bist durchgefallen, Filip!«, sagte er. »Aber egal, es war der erste Versuch. Wir probieren etwas anderes. Und denk daran: Denk wie ein Teufel!«


      »Nein, Filip. Du bist durchgefallen.«


      » Durchgefallen!«


      »Nein, nein, nein, Filip! Durchgefallen!«


      »Durchgefallen, durchgefallen, durchgefallen!«


      Er stand auf einer Straße. Einer ganz gewöhnlichen Straße mit Bürgersteig, geparkten Autos und Villen hinter hohen Hecken. Uber ihm schien die Sonne von einem blauen Himmel, der Sommerwind fuhr ihm sanft durchs Haar und von irgendwoher konnte er einen Hund hören, der bellte.


      In der Hand hatte er eine Bananenschale.»Was jetzt?«, fragte er laut, wohl wissend, dass er keine Antwort erhalten würde. Er sollte selbst herausfinden, worin diese Aufgabe bestand.


      Etwas weiter die Straße hinunter kam ein Mann. Er ging schnell und näherte sich rasch. Vielleicht war er ein Teil der Aufgabe, vielleicht wusste er, was Filip machen sollte.


      Filip betrachtete die Bananenschale und dachte, dass an irgendeiner Stelle ein Fehler passiert sein musste. Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, wozu er eine Bananenschale gebrauchen sollte, und es würde blödsinnig aussehen, wenn er sie in der Hand behielte, während er den fremden Mann um Hilfe bat.


      Sein Blick fiel auf einen Abfallkorb. Er ging hin und schmiss die Schale hinein.»Nein, nein und dreimal nein!«, rief eine Stimme, die die Stille zerschnitt und jede Bewegung im Straßenbild jäh stoppte. Ein welkes Blatt, das der Wind aufgewirbelt hatte, hing unbeweglich in der Luft, eine Taube war über den Hausdächern festgefroren und der geschäftige Mann war mitten im Schritt ausgebremst. Nur Filip konnte sich bewegen und er seufzte. Er hatte es schon wieder falsch gemacht.


      Vor ihm riss die Luft entzwei und öffnete sich wie eine Gardine. In der Öffnung stand Luzifer und atmete schwer und erschöpft. Unter seinem rechten Auge begann sich wieder der kleine Tick zu rühren.»Durchgefallen, Filip! Schon wieder! Komm her!« Ein weißer Finger winkte ihn heran und Filip ging kleinlaut durch die Öffnung hinein in das Studierzimmer des Teufels.»Du stehst auf einer Straße mit einer Bananenschale in der Hand. Ein Mann kommt auf dich zu. Er hat es eilig und passt nicht richtig auf.« Luzifer zog den Vorhang zu und der Mann, die Autos und die Straße verschwanden. »Was tust du?«


      »Ich... ich schmeiße nicht die Bananenschale weg?«, fragte Filip vorsichtig.»Nein, das weiß der süßeste Tod, dass du das nicht tust! Denk nach! Denk wie ein Teufel, Filip! Das war ein ganz klarer Fall! Du solltest sie natürlich auf den Bürgersteig werfen. Der Mann wäre hingefallen, so lang, wie er war. Ach, es ist wirklich hoffnungslos!« Luzifer seufzte resigniert und ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen. Sein schwarzes Haar war zerzaust und mitten auf der Stirn pulsierte eine blaue Ader. »Du hast keine einzige Aufgabe bestanden! Die Heftzwecken steckst du in die Pinnwand, statt sie auf den Stuhl des Lehrers zu legen. Den Schmetterling lässt du frei, statt ihm die Flügel auszureißen. Nun schmeißt du die Bananenschale in den Abfallkorb statt auf den Bürgersteig, wo Leute darauf ausrutschen können. So einfache Übungen, Filip! So einfach! Und bei allen durchgefallen! Ich weiß bald nicht mehr, was ich noch machen soll. Du musst dich anstrengen. Sonst wird es nie was!«Am Kamin saß Luzifax und schüttelte den Kopf.»Kannst du mir nicht noch eine Chance geben?« Filip sah auf den Vorhang. Jedes Mal, wenn er durch ihn hindurchgegangen war, hatte sich die Szenerie auf der anderen Seite verändert und eine neue Aufgabe hatte ihn erwartet. Und er war bei jeder einzelnen durchgefallen. Wie sollte er denn auch wissen, dass er die Scheiben des Gewächshauses mit einem Stein einschlagen oder die frisch gewaschenen Bettlaken mit Matsch bewerfen sollte? Solche Streiche lagen ihm nicht. »Ich verspreche, dass ich dieses Mal die Bananenschale auf den Bürgersteig werfen werde.«


      »Das reicht nicht, verstehst du das nicht?« Luzifer schlug sich auf die Brust. »Die Tat muss von hier kommen. Vom Herzen. Nicht weil du sagst, dass du es tun wirst. Du sollst die Bananenschale auf die Straße werfen wollen, es soll ein Teil von dir werden.«


      »Aber ich bin nicht so.«


      »Das weiß ich!«, rief der Teufel laut und schlug so kräftig auf den Tisch, dass die Bücher in den Regalen hüpften.


      »Herr«, sagte Luzifax bekümmert. »Reg dich doch nicht so auf.«


      Aber Luzifer schien die Warnung der Katze nicht zu hören. »Das ist ja das Problem, nicht wahr? Es ist mir völlig unverständlich...«


      »Herr, du weißt, dass das deiner Gesundheit gar nicht zuträglich ist.«


      »...wie es möglich ist, die ganze Zeit so konsequent engelsgleich zu sein! Warum kannst du nicht einfach... einfach...« Das Gesicht des Teufels wurde plötzlich kränklich grün und seine blutunterlaufenen Augen quollen hervor. Die Wangen pusteten sich auf wie Ballons.


      »Der Brecheimer steht hinter dem Stuhl«, sagte Luzifax und Luzifer warf sich stöhnend dahinter. Gerade noch rechtzeitig.


      »Ich habe es ja gesagt«, sagte die Katze still.


      Als Luzifer wieder zum Vorschein kam, glich er einem Toten. Die Haut war aschgrau und die glanzlosen Hörner hingen auf jeder Seite wie verwelkte Blumen herab.


      »Hör zu, Filip«, sagte er und kämpfte sich zurück in den Stuhl. »Niemand kann ständig gut sein. Das ist ganz einfach unmöglich, selbst für einen Jungen wie dich, und das werde ich beweisen. Du behauptest, dass es falsch ist zu lügen, nicht wahr? Dass es böse ist?«


      Filip nickte.


      »Aber was wäre, wenn ich dir erzähle, dass es manchmal gut sein kann zu lügen?«


      »Dann würde ich sagen, du lügst«, antwortete er.


      »Dann hör gut zu. Du stehst draußen auf dem Pausenhof. Plötzlich kommt einer deiner Klassenkameraden vorbeigelaufen und du siehst, wie er sich in der Toilette versteckt. Kurz danach kommt der schlimmste Rüpel der Schule zu dir.«


      Filip guckte erschrocken hoch. »Meinst du Damian?«


      »Genau. Er sucht nach dem Jungen, der sich gerade versteckt hat, und fragt dich, ob du ihn gesehen hast. Was antwortest du?«


      »Ich...«, begann Filip und stockte dann. Starrte den Teufel an, dessen Lippen sich zu einem siegessicheren Grinsen verzogen. »Ich antworte, dass ich nicht weiß, wo er steckt.«


      »Da siehst du es!«, rief der Teufel aus. »Sogar du kannst auf die Idee kommen zu lügen. Und wenn es böse ist zu lügen, dann bedeutet das ja, Filip, dass auch du manchmal böse sein kannst. Und genau das müssen wir freilegen.«


      Filip war völlig durcheinander. Er spürte, dass der Teufel ihn auf irgendeine Weise genarrt hatte, genarrt mit Worten, deren Bedeutung herumgedreht worden war, aber er konnte nicht ganz durchschauen, wie.


      »Ich kann deine Gedanken hören, Filip. Auch die, die du selbst nicht hören kannst.« Die schwarzen Augen des Teufels wurden noch dunkler, das Grinsen noch breiter. »Du denkst, dass ich recht habe.«


      Bevor Filip protestieren konnte, klatschte Luzifer in die Hände. Ein kleines bisschen Farbe war in sein bleiches Gesicht zurückgekehrt. »Nun denn, mit diesem winzigen Lichtblick werden wir den Unterricht heute Nacht beenden. Wir werden es schon noch schaffen, Filip. Da bin ich ganz sicher.«


      »Hab ich jetzt frei?«


      »Du hast frei«, sagte Luzifer und Filips Herz begann, schneller zu schlagen. Er freute sich darauf, Satina wiederzusehen. Er ging zur Tür und wollte gerade die Klinke nach unten drücken, als Luzifer erschrocken rief:


      »Nein, nicht die Tür!«


      Bevor Filip zweimal blinzeln konnte, war der Teufel bei ihm und blockierte die Tür mit seinem Körper. Seine Augen waren groß und panisch. »Das ist die verkehrte Tür, Filip! Du musst da raus!« Luzifer zeigte mit seinem Schwanz.


      Filip drehte sich verwirrt um und stellte fest, dass Luzifer recht hatte. Der Ausgang befand sich hinter ihm. Die Tür, die er gerade hatte öffnen wollen, war der anderen zum Verwechseln ähnlich.


      »Ach ja«, sagte er und wunderte sich, warum Luzifer so heftig reagiert hatte. »Stimmt.«


      »Deine Gedanken dröhnen, Filip.« Der Teufel kniff seine Augen zusammen und seine Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüstern. »Aber du solltest deine Neugier zügeln. Diese Tür darf nicht geöffnet werden. Hast du verstanden? Niemals! Das ist verbotenes Terrain.«


      »Okay«, sagte Filip.


      »Nein, das reicht nicht. Du musst es mir versprechen. Du musst es mir versprechen, denn Filip Engel bricht nie seine Versprechen, oder?«


      Filip zuckte mit den Schultern und versuchte so auszusehen, als ob ihm das Ganze völlig egal wäre. »Okay, ich verspreche es.«


      »Gut.« Luzifer nickte zufrieden. »Dann ab mit dir.«

    

  


  
    
      Der Mann hinter dem Lenkrad


      »Es war total merkwürdig. Er fuhr auf wie ein Springteufel aus dem Karton, als ich sie öffnen wollte. Und dann hat er gesagt, dass ich das nie, niemals tun dürfe. Das sei streng verboten.« Filip schüttelte den Kopf. »Das war echt komisch.«


      Satina pflückte eine Teufelskralle und zupfte an den blauen Blättern. Sie schien zu grübeln. »Er war richtig panisch, sagst du?«


      »Total. Als wäre es eine Katastrophe gewesen, wenn ich die Tür geöffnet hätte. Ich meine, wenn das, was sich dahinter verbirgt, so furchtbar ist, wieso schließt er sie dann nicht einfach ab?«


      »Gute Frage.«


      Filip und Satina saßen unten am Stadtteich und sahen über das Feuer. Unter der Oberfläche trieben die Verdammten umher und starrten mit brennenden Augen hinauf in die ewige Nacht.


      Satina hatte draußen auf dem Bürgersteig gesessen und gewartet, als Filip kam, und sie hatten die Nachmitternacht in dem großen Museum neben der Bibliothek verbracht. Es war fantastisch gewesen. Das Museum war ein Füllhorn an Kuriositäten, die eine unglaublicher und bizarrer als die andere. Es gab ausgestopfte Monster mit Zähnen wie rostige Sägeblätter, Trophäen von halb verwandelten Werwölfen und unheimliche vogelartige Wesen mit Frauengesichtern. Diese Ungeheuer lebten alle in der Finsternis Ydergards, hatte Satina erzählt. Sie wurden die Verbannten genannt. Ab und zu schlichen sie sich in die Hölle ein und so war man zu diesen Exemplaren gekommen.


      In einer der Vitrinen lag die Schlangenhaut, die Luzifer getragen hatte, als er Adam und Eva dazu verführte, vom Baum der Erkenntnis zu essen. Neben der Haut lag das Kerngehäuse des Apfels, den sie gegessen hatten. In einer anderen Vitrine befand sich ein Paar scheinbar ganz gewöhnliche, etwas abgenutzte Hausschuhe und Filip wunderte sich darüber, was so ein Paar grau karierte Puschen in einem Museum in der Hölle zu suchen hatte. Dann las er das dazugehörige Schild und merkte, wie seinen Lungen die Luft ausging. Die Puschen waren, neben anderen Dingen, die Beute aus einem frechen Einbruch in den Himmel, ausgeführt einige Jahre zuvor während des großen Festivals der Streiche. Sie gehörten Gott.


      »Hast du ihn jemals gesehen? Gott, meine ich?«, hatte Filip gefragt und konnte ganz und gar nicht fassen, dass er hier stand und ein Paar Schlappen anglotzte, die Gott selbst angehabt hatte.


      »Ein paar Mal«, antwortete Satina beiläufig. »Er kommt manchmal herunter, um zu sehen, wie es so läuft. Sie sind ja alte Freunde, weißt du.«


      »Wer?«


      »Gott und Luzifer.«


      Filip starrte sie sprachlos an. »Gott und Luzifer? Freunde?«


      Sie nickte, während sie um eine breite Vitrine herumging, die die Keule enthielt, mit der Kain seinen Bruder Abel totgeschlagen hatte. »Luzifer war einmal einer von Gottes Engeln. Sogar einer von Gottes engsten Vertrauten. Damals hieß er nicht Luzifer. Den Namen bekam er erst, als Gott ihn aus dem Himmel schmiss. Er war so wütend, dass er wie ein Stern zu strahlen begann. Daher der Name, Luzifer. Das bedeutet Lichtträger.«


      »Warum wurde er aus dem Himmel geschmissen?«


      »Er wurde böse auf Gott, weil Gott wollte, dass die Engel dem Menschen dienen sollten. Luzifer meinte, es solle umgekehrt sein, der Mensch solle den Engeln dienen. Sie waren ja trotz allem zuerst da gewesen. Deshalb gab er den Anstoß zu einem Aufruhr im Himmel. Der entwickelte sich zu einem offenen Krieg. Satan verlor und zusammen mit allen, die sich ihm angeschlossen hatten, wurde er des Himmelreiches verwiesen. Hier in der Tiefe siedelten sie sich an. Aber das alles ist lange her und allmählich sind die alten Streitigkeiten in Vergessenheit geraten. Nicht, dass sie nicht auch unterschiedlicher Meinung sein können, denn das können sie. Wenn sie oben sind und sich streiten, dann klingt es fast, als würde die Erde untergehen. Aber Todfeinde sind sie nicht mehr. Es gehört mehr dazu, eine alte Freundschaft zu zerstören, und Gott fiel es leichter zu vergeben, als er Vater wurde.«


      »Wie sieht er aus?« Filip betrachtete die abgenutzten Puschen und versuchte, sich den Mann vorzustellen, der damit herumlief. Das ging ganz gut, doch es war nicht so, wie er sich Gott vorgestellt hatte. Tatsächlich glich der Mann in Filips Gedanken eher dem Schulbibliothekar als einem allmächtigen Gott: Lesebrille und Hosenträger, die die Hängearschhosen oben hielten.


      »Gott? Tja, er... er...« Satina schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er ist schwer zu beschreiben. Ganz gewöhnlich und dann auch wieder nicht. Aber du erkennst ihn, wenn du ihn siehst. Er ist... weiß.«


      Nun saßen sie hier, im Schein des Feuersees. Zwischen ihnen war Stille eingekehrt, aber sie war nicht unangenehm. Filip genoss es, mit Satina zusammenzusitzen. Ein paarmal merkte er, wie sie ihn ansah, so aus dem Augenwinkel, und dann konnte er nicht anders, als rot zu werden. Ob sie das sehen konnte? Er wusste genau, an was sie dachte. Und Filip brannte darauf, es ihr zu erzählen. Dass Luzifer im Sterben lag und Filip sein Nachfolger werden sollte. Nicht dass Satina versucht hätte, es aus ihm herauszulocken. Nein, er selbst hatte den Wunsch, es ihr zu erzählen. Weil er es brauchte, weil er seine Gedanken und seine Gefühle mit irgendjemandem teilen musste. Und zu diesem Zweck war Satina perfekt.


      Deshalb öffnete Filip den Mund, um zum allerersten Mal ein Versprechen zu brechen.


      Weiter kam er nicht. Plötzlich erklang ein Furcht einflößender Schrei, klar und schneidend wie die Sense des Todes. Er ging durch Fleisch und Knochen und drang bis tief in die Seele.


      Es klang wie ein wahnsinniges Tier, das schrie - nicht aus Schmerz, sondern aus einem fürchterlichen Blutdurst.


      »Was war das?« Filip keuchte. »Das war keiner der Verdammten.«


      »Nein.« Satina sah sich um. Sie sah selbst so aus, als hätte sie der grauenvolle Schrei erschreckt. Andere Teufel waren ebenfalls stehen geblieben. Ein sorgenvolles Gemurmel breitete sich unter ihnen aus, während sie ein Kreuz auf ihre Brust schlugen. Ein umgedrehtes Kreuz, wie Filip bemerkte. »Das war eine Banshee. Ihre Schreie kündigen die Ankunft des Todes an. Es kommt eigentlich nicht so oft vor, dass er zu Besuch ist. Alle haben ein bisschen Angst vor ihm, auch wenn Teufel ansonsten ja unsterblich sind. Er hat etwas ziemlich Unheimliches an sich.«


      »Wer?«, fragte Filip, der den Faden völlig verloren hatte.


      »Der Tod natürlich. Du hast ihn ja bestimmt gesehen.«


      Filip schüttelte den Kopf, aber Satina widersprach ihm, indem sie nickte. »Natürlich. Du bist doch selbst tot. Komm mit, dann wirst du schon sehen.«


      Satina nahm seine Hand und zog ihn mit sich, bevor er protestieren konnte. Sie liefen durch die Stadt die Straße hinauf, die mit Menschenköpfen asphaltiert war. Hier versteckten sie sich hinter der Statue eines kleinen, fetten Dämons mit lockigem Vollbart und einem einzelnen Horn auf der Stirn.


      »Da!«, rief Satina nach einigen Minuten Wartezeit aus. »Da kommt er. Er will zu Luzifer und mit ihm reden.«


      »Ich kann ihn nicht sehen.«


      »Doch, da vorne! Der Mann mit der Brille. Erkennst du ihn nicht?«


      Filip starrte den Mann an, auf den Satina zeigte. Als sie angefangen hatte, über den Tod wie über ein lebendiges Wesen zu sprechen, hatte Filip sich eine große, dunkle und mit einer Kutte bekleidete Erscheinung vorgestellt, aus deren schwarzen Kleidern eine scharf geschliffene Sense hervorschaute. Aber dieses Bild konnte unzutreffender fast nicht sein.


      Der Tod war weder groß noch dunkel. Im Gegenteil. Der Mann, der da ging, war klein und grau. Buschige Augenbrauen standen wie Hörner über der Lesebrille ab. Der staubfarbene Anzug passte gut zu dem glanzlosen Haar und der runzeligen Haut. Er war alt. So alt, dass es fast unbegreiflich war. Wenn man ihn ansah, fühlte man sich, als schaute man in den Sternenhimmel und dachte daran, was wohl auf der anderen Seite war. Dieser Mann war so alt wie die Zeit selbst, wenn nicht älter. Und Satina hatte recht. Filip hatte ihn schon einmal gesehen.


      »Das... das ist er!«, rief er aufgeregt aus und zeigte auf den alten, alten Mann, der sich mit kleinen, raschen Schritten dem Schloss näherte. »Er saß im Auto! Er hat mich überfahren!«


      Satina nickte. »Kannst du den Schmuck sehen, den er am Hals trägt?«


      »Ja.« Filips Stimme war ein tonloses Wispern. Er konnte sich an den Schmuck erinnern. Das war das Letzte, was er gesehen hatte, bevor das Auto ihn gerammt und in die Dunkelheit hinuntergeschickt hatte. Es war eine Art Stein. Er glänzte in unterschiedlichen Grautönen, als sei er aus verblichenem Gold herausgeschnitten. Es verursachte ein sonderbares Gefühl in Filips Körper, sich den Schmuck anzusehen. Als sei er Mitwisser eines großen Geheimnisses, das nur einigen wenigen Vorbehalten war. »Was ist das?«


      »Der zweite der beiden großen Würfel«, antwortete Satina. »Luzifax hat dir erzählt, dass Gott und der Teufel um jedes einzelne Neugeborene würfeln, oder?«


      »Ja.«


      »Es gibt noch einen Würfel. Den Würfel da. Den Würfel vom Tod. Der hat auch hundert Seiten und der teilt dem Menschen seine Lebensjahre zu.«


      Der graue Schmuck am Hals des Mannes glühte wie ein Auge und Filip wurde auf einmal entsetzlich schwindelig. Konnte das wirklich wahr sein? War es dieses kleine Dingsda, das darüber entschied, wie viele Jahre ein Mensch leben würde? Wie konnte das so zufällig sein und gleichzeitig so... so geplant? Wie konnte man sich anmaßen, auf diese Weise mit Menschenleben zu spielen? Als seien sie Spielfiguren in einem nebensächlichen Brettspiel?


      »Hundert Seiten?«, sagte er. »Aber es gibt doch ein paar, die älter als hundert Jahre werden.«


      »Es gibt auch welche, die nicht einmal ein Jahr alt werden«, antwortete Satina. »Manchmal landet der Würfel auf der Kippe.«


      Oben am Schloss öffnete sich das mächtige Tor und der Tod trat ein.


      »Was er nur vorhat?«, fragte Satina und Filip spürte einen nervösen Knoten im Magen. War die Zeit schon reif? War der Tod gekommen, um Luzifer zu holen?


      »Weiß nicht«, antwortete er.


      »Aber ich weiß von Ravine, dass Luzifer den Tod immer in seinem Garten empfängt. Er mag nicht mit ihm in einem geschlossenen Raum sein. Und das gibt uns wiederum massenhaft Möglichkeiten.«


      Filip sah Satina an, auf deren Lippen ein teuflisches Lächeln lag. »Was meinst du damit?«


      Das Lächeln wurde breiter und Filip wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. »Nun können wir herausfinden, was sich hinter der verbotenen Tür in Luzifers Studierzimmer verbirgt.«

    

  


  
    
      Die Wüstenwanderung


      Vorsichtig, ganz vorsichtig schob Satina die Tür zum Studierzimmer auf und steckte den Kopf hinein.


      »Ich habe es ja gesagt«, flüsterte sie. »Hier ist niemand.«


      »Satina, warte. Findest du nicht, wir sollten...«, begann Filip, doch Satina war schon in der Kammer verschwunden.


      Filip schüttelte resigniert den Kopf und ging ihr dann nach.


      Im Studierzimmer war das Feuer im Kamin heruntergebrannt und alle schwarzen Kerzen waren gelöscht. Das einzige Licht kam von der dunklen Kugel, die auf dem hohen Elfenbeinsockel stand und mit bläulichem Schein funkelte.


      »Wow«, sagte Satina und guckte fasziniert in das Glas. Ihr Gesicht wurde von dem zarten Licht von unten angeleuchtet, sodass die Schatten auf eine besondere Art fielen. Ihre Augen wurden zu schwarzen Grotten und die Hörner auf der Stirn schienen zu wachsen. Sie sah richtig unheimlich aus. »Der Globus des Bösen. Ich habe von ihm gehört, aber ich habe ihn nie gesehen. Du weißt, was er kann, oder?«


      »Ja. Satina, glaubst du nicht...«


      »Guck mal, wie er glüht und Funken sprüht. Auf der Erde müssen die bösen Taten gerade Hochkonjunktur haben.« Sie löste ihren Blick von der Glaskugel. »Wo ist die Tür, von der du erzählt hast?«


      »Das ist die da«, sagte er und zeigte darauf. »Aber, Satina, ich finde nicht, dass das eine gute Idee ist. Vielleicht ist es gefährlich. Außerdem habe ich versprochen, dass ich das nicht tun werde.«


      »Versprechen sind das Einzige hier unten, was nicht ewig dauert, Filip«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Und außerdem habe ich überhaupt nichts versprochen.«


      »Was, wenn er zurückkommt? Was machen wir dann?«


      »Uns verstecken oder die Beine in die Hand nehmen.« Sie ging zur Tür und ergriff die Türklinke.


      »Das ist nicht richtig, Satina.«


      »Genau«, sagte sie und öffnete die Tür. Warme Luft pustete ihnen ins Gesicht, doch sie konnten nichts sehen. Die Dunkelheit hinter der Tür war vollkommen. Satina biss sich vor lauter Spannung auf die Unterlippe. Sie sandte Filip ein Lächeln und zusammen traten sie durch die Öffnung.


      Filip empfand ein gewaltiges Gefühl, ein Rauschen - als ob er mit Lichtgeschwindigkeit rückwärtsgezogen würde. Das dauerte nur einen kurzen Augenblick. Dann stand die Welt wieder still und grelles Licht blendete die Augen. Verblüfft sah Filip sich um.


      Sand. Überall war Sand. So weit das Auge reichte, unter einem schwindelerregend blauen Himmel, der so nah schien, als könne man ihn berühren. Der heiße Wind blies wie Drachenatem über die welligen Hügel und zeichnete Muster in den Sand, der sich unendlich zu allen Seiten ausdehnte.


      »Wir sind in einer Wüste«, flüsterte Filip. Hinter ihm stand die Tür zum Studierzimmer ein paar Zentimeter weit offen und zeichnete einen schwarzen Strich in die Luft, einen Riss in der Illusion.


      »Scheint so«, sagte Satina und klang etwas enttäuscht. »Hatte er wirklich Angst, dass du das hier sehen würdest? Eine Riesensandkiste? Ich glaube echt, der Alte tickt nicht mehr ganz richtig.«


      »Guck mal!« Filip zeigte auf einen Punkt. »Da kommt jemand.«


      In einiger Entfernung konnten sie eine magere Erscheinung erkennen, die sich an einen knotigen Wanderstab klammerte und sich durch die brütend heiße Wüste schleppte. Es war ein Mann. Er war in ein zerlumptes und schmutziges Gewand gekleidet, das bestimmt einmal weiß gewesen war. Sein langes, verschwitztes Haar klebte an seinem Kopf und er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


      Filip meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben.


      »Jetzt weiß ich, wo wir sind!«, rief Satina aus. »Natürlich!« Sie deutete mit einem zitternden Finger auf die Türöffnung. »Ich weiß, was das für eine Tür ist. Mein Großvater hat mir einmal von ihr erzählt. Du hast dich darüber gewundert, warum Luzifer sie nicht einfach abschließt, wenn er solche Angst davor hat, dass irgendjemand sie öffnet. Aber das kann er nicht. Die Tür ist auf irgendeine Weise verhext. Mit Weißer Magie versiegelt. Sie kann nicht abgeschlossen werden. Sie ist eine... wie kann man das nennen?... eine Art Hassgeschenk von Gott.«


      »Ein Hassgeschenk?« Filip schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum hat Gott Luzifer eine Tür geschenkt?«


      »Er war grantig, weil vor vielen Jahren während des Festivals der Streiche seine Hausschuhe gestohlen wurden. Du weißt, die, die wir im Museum gesehen haben. Als Dankeschön verehrte er Luzifer eine verhexte Tür, die ihn immer daran erinnern wird, was sich auf der anderen Seite verbirgt.«


      »Und was ist das?«


      Satina nickte in Richtung des abgemagerten Mannes, der ihnen auf wackligen Beinen entgegentaumelte. »Satans größte Niederlage.«


      Der Mann in den zerschlissenen Kleidern schien sie weder zu sehen noch zu hören. Sein verschleierter Blick war auf einen fernen Punkt am Horizont gerichtet und gleichzeitig auf das, was seine einzige Begleitung in dieser brennenden Welt war: die Gedanken in seinem Kopf. Die grelle Sonne stand im Zenit und das Licht fiel senkrecht auf ihn hinunter. Dadurch sah es so aus, als ob sein Haar leuchtete. Und als ob er keinen Schatten warf.


      Plötzlich wurde Filip klar, wer der Mann war, und er schnappte nach Luft. Konnte das wirklich wahr sein?


      »Du siehst müde aus«, sagte eine weiche Stimme rechts von ihnen.


      Im Schatten eines großen Steins stand der Teufel. Er war aus dem Nichts aufgetaucht und anfangs konnte Filip ihn fast nicht erkennen. Er war in lockere, schwarze Gewänder gekleidet und von der Krankheit war keine Spur zu sehen. Im Gegenteil: Er sah jung und kräftig aus. Seine Arme waren verschränkt und seine Augen funkelten dunkel.


      »Ach, Jesus«, seufzte er und schüttelte den Kopf. »Was tust du dir da an?«


      Der spindeldürre Mann blieb stehen und wandte sich zum Schatten im Schatten. Dann hob er seinen Wanderstab und zeigte auf Luzifer. »Ich kenne dich«, sagte er. Seine Stimme war genauso dürr wie der Wüstensand.


      »Wirklich?« Mit seinem Schwanz hob der Teufel einen faustgroßen Stein vom Boden auf. »Lieber Freund, es sieht nicht einmal so aus, als würdest du dich selbst kennen. Vierzig Tage. Vierzig lange Tage bist du durch die Wüste gewandert, ohne etwas Flüssiges oder Festes zu dir zu nehmen. Hast du keinen Durst? Hast du keinen Hunger?«


      Ein Moment verstrich. Satan und der Menschensohn starrten einander in die Augen. Es war, als würde die Temperatur ansteigen.


      »Wenn du das bist, was du behauptest«, fuhr Luzifer mit seiner Klapperschlangenstimme fort und hielt dem entkräfteten Mann den Stein hin, »wenn du wirklich Gottes Sohn bist, dann mach doch diesen Stein zu Brot.«


      Jesu Blick fiel auf den Stein. Sein Magen begann, vernehmlich zu knurren.


      Das Lächeln auf den Lippen des Teufels wurde breiter.


      »Nein«, sagte Jesus dann und es sah aus, als würden seine matten Augen ein wenig klarer. »Ich bin satt. Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern auch von den Worten aus Gottes Mund.«


      Er wandte sich ab.


      »Warte! Warte!«, rief Luzifer und lief hinter ihm her. Unter dem schwarzen Umhang falteten sich die großen Fledermausschwingen auf. Ein einziger Schlag mit ihnen ließ den Wüstensand aufwirbeln. Filip bekam ihn in die Augen und für eine Weile konnte er nichts sehen.


      Dann gelang es ihm, die Sandkörner wegzublinzeln, und er stellte fest, dass sie sich nicht länger in der Wüste befanden. Stattdessen standen sie auf einem hohen Dach mit Aussicht auf eine alte, staubbedeckte Stadt. Die Häuser waren aus Lehm und unten auf der Straße zogen die Menschen mit Eseln dahin.


      »Wo sind wir jetzt?«, fragte er Satina, die neben ihm stand.


      »Auf dem Dach eines Tempels. Die Stadt heißt Jerusalem.«


      Ein paar Meter weiter, direkt an der Dachkante, standen Jesus und der Teufel. Das helle und das dunkle Gewand flatterten in der warmen Brise, die jedoch nicht mehr so unerträglich war wie der Wüstenwind.


      »Du hast keine Flügel wie ich, denn der Mensch ist ein niedriger stehendes Wesen«, sagte Luzifer und klang nach dem Flug etwas außer Atem. »Aber für Jesus Christus sollte das wohl kein Problem sein, oder?


      Stürz dich hinunter. Wenn du wirklich Gottes Sohn bist, dann werden seine Engel eingreifen und es wird dir nichts geschehen.«


      Jesus sah den Teufel einen Augenblick lang an. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist der Verführer, nicht ich. Ich werde meinen Gott nicht versuchen.«


      Dann wandte er sich um und verließ die Dachkante.


      Luzifer starrte ihm hinterher. Seine Kiefermuskeln bebten vor Zorn und der Schwanz peitschte vor und zurück wie bei einer wütenden Katze.


      »Warte!«, rief er dann und setzte dem Mann in dem schmutzigen Gewand nach. Noch einmal entfaltete er seine mächtigen Schwingen. Sie verdeckten die Sonne und eine Sekunde lang war alles schwarz.


      Dann kam das Licht zurück und enthüllte, dass sich die Szenerie wieder verändert hatte. Nun standen Filip und Satina auf einem hohen Berggipfel. Uber ihnen gab es nichts anderes als blauen Himmel. Selbst die Vögel und die Wolken konnten diese schwindelerregenden Höhen nicht erreichen, von wo man eine Aussicht über... ja, über alles hatte. Ganze Königreiche, tiefe Ozeane, reißende Flüsse, wilde Wälder, ausgedehnte Wüsten, schneebedeckte Berge, Tiere und Menschen, die nicht größer waren als die allerkleinsten Insekten. Es war ein fantastischer Blick und Filip spürte ein tiefes Ziehen in der Brust.


      »Die ganze Welt«, flüsterte er und breitete die Arme aus, ließ sich von dem milden Wind umarmen. »Ich kann die ganze Welt sehen.«


      »Pst«, machte Satina. »Du störst die Unterhaltung.«


      Nicht weit von ihnen standen der Mann in Weiß und der Dämon in Schwarz. Wie ein alter Freund hatte Luzifer seinen Arm um Jesu Schulter gelegt. Mit dem anderen Arm präsentierte er mit einer schwungvollen Bewegung die imposante Aussicht.


      »All das«, raunte er, so wie der Wind in einer kalten Winternacht raunen kann. »All das kann dir gehören. Von dem größten Berg bis zur kleinsten Schneeflocke, von dem leuchtenden Regenbogen bis zum perlenden Morgentau, vom Wal im tiefen Meer bis hin zum Staub auf den Flügeln des Schmetterlings. All das will ich dir geben, wenn du nur auf die Knie fällst und mich anbetest.«


      Aber dieses dritte Mal kam Jesu Antwort noch schneller als die vorangehenden Male.


      »Weg mit dir, Satan«, sagte er und schüttelte Luzifers Arm ab. »Du hast meine Zeit lang genug vergeudet. Ich diene Gott und Gott allein.«


      Dann drehte er sich um und ging.


      Hinter ihm sank Satan zusammen, als hätte er einen Schwächeanfall erlitten. Schweißtropfen perlten über sein Gesicht und er rang nach Atem. Plötzlich glich er wieder dem Teufel, den Filip kannte.


      »Zum Teufel noch mal«, stöhnte der Teufel und fiel auf die Knie. Erschöpft und geschlagen.


      »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, flüsterte Satina. »Luzifers größte Niederlage - und Gott hat dafür gesorgt, dass er daran erinnert wird - jede einzelne Nacht für den Rest der Ewigkeit. Was für eine Strafe, oder? Gott kann auch ein unbarmherziger Teufel sein.«


      »Wie kommen wir jetzt zurück?«, fragte Filip und dachte, dass es sie allein mindestens zehn Jahre kosten würde, von diesem Berg hinunterzuklettern. »Die Tür ist ja in der Wüste.«


      »Nee, die ist gleich hier.« Satina zeigte in seine Richtung. Erst jetzt entdeckte Filip hinter sich den schmalen, schwarzen Strich, der mitten in die Luft hineingeschnitten war. »Er muss uns gefolgt sein. Aber du hast recht, wir sollten besser Zusehen, dass wir zurückkehren.« Sie ging hin und stieß die Tür auf und ein Ausschnitt von Luzifers Studierzimmer wurde mitten in der Berglandschaft sichtbar. »Freie Bahn!«

    

  


  
    
      Ein mystischer Fund


      »Das war fantastisch«, sagte Filip, als sie wieder im leeren Studierzimmer standen. Sein Herz klopfte immer noch nach der unglaublichen Vorstellung, die sie gerade erlebt hatten.


      »Hey, guck mal hier!«, sagte Satina eifrig. Sie stand am Globus des Bösen und sah in das dunkle, lodernde Auge.


      Anfangs konnte Filip nichts erkennen. Dann klarte die Dunkelheit plötzlich auf und ein Bild erschien. Ein Bild von einem Menschen. Ein Junge.


      »Das bin ich!«, rief Filip aus und sah sich selbst in Luzifers Studierzimmer. Er wirkte ein bisschen nervös und warf ständig rasche Blicke über die Schultern wie ein Dieb, der Angst davor hat, entdeckt zu werden. Er sagte irgendetwas zu irgendjemandem und im Glas tauchte Satina auf. Sie machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen, öffnete dann die verbotene Tür und zusammen schlüpften sie durch die Türöffnung.


      Das Bild schrumpfte zu einem kleinen, leuchtenden Punkt zusammen und verschwand.


      »Herzlichen Glückwunsch, Filip!«, sagte Satina und sah ihn mit strahlenden Augen an. Du hast gerade eine waschechte Schandtat begangen.«


      »Schandtat?«, murmelte er und zeigte erschrocken auf den Globus. »Willst du mir sagen, dass das, was wir gerade gemacht haben, von allen gesehen werden kann, die da hineingucken?«


      »Genau. Wenn sie wissen, wo sie suchen müssen.«


      »Kann man das nicht löschen?«


      »Nur wenn du die Zeit zurückspulen könntest«, antwortete sie. »Und das wäre noch nicht einmal das Schwierigste. Das Schwierigste wäre, es sein zu lassen, wieder durch die Tür zu gehen. Denn du hast es aus deinem eigenen freien Willen getan. Du hast es getan, weil du Lust dazu hattest.«


      »Was, wenn Luzifer es entdeckt?«


      »Dann würde ich mich von ihm fernhalten - eine oder zwei Ewigkeiten lang.«


      Filips Augen wurden größer, sein Blick war ängstlich. »Ich finde, wir sollten uns schnell verziehen, Satina.«


      »Gleich. Es gibt einen Ort, den ich schon immer gerne mal sehen wollte.«


      Satina verließ das Studierzimmer und ging den dunklen Korridor hinunter.


      »Ich glaube, hier ist es«, sagte sie und bog in einen schmalen Gang ein. An seinem Ende blieb sie vor einer Tür stehen, die sie vorsichtig öffnete.


      »Satina, was...«


      »Das Allerheiligste des Königs«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Luzifers Schlafzimmer. Komm.«


      Filip schüttelte resigniert den Kopf und folgte ihr. Der Raum war imposant, nicht zuletzt wegen des großen Panoramafensters mit Aussicht über den Schlossgarten, in dem Pflanzen und Blumen wuchsen, deren Existenz sich Filip niemals zuvor vorgestellt hatte. Bäume, deren Stämme wie lange, krumme Dornen gewachsen und scharf wie Tigerkrallen waren, erhoben sich über Spinnwebbüsche und gigantische Pilze, die giftig schäumten. Fleischfressende Pflanzen mit Zähnen wie Sägeblätter schnappten in ewigem Flunger zu. Ein schmaler Kiesweg schlängelte sich zwischen den vielen Pflanzen hindurch.


      In der Mitte des Schlafzimmers stand ein breites Himmelbett mit dunklen Seidenlaken und einem Kopfkissen, das mit Schlangenhaut bezogen war. Uber dem Bettgestell hingen ein Morgenrock, ein schwarzer Pyjama und eine schwarze Nachtmütze mit Löchern für die Hörner. Uber dem Bett befand sich ein goldgerahmtes, großes Porträt von Luzifer. Es war gemalt worden, lange bevor er durch die Krankheit krumm geworden war und sie Scharten in seine Hörner geschlagen hatte. Auf dem Gemälde saß er auf seinem Thron mit Luzifax auf dem Schoß. Sowohl die Katze als auch der Teufel sahen den Betrachter direkt an und Filip merkte, wie sich eine Gänsehaut über den Nacken ausbreitete.


      »Satina, was sollen wir hier?«


      »Nichts«, antwortete sie. Sie ging zum Kleiderschrank, öffnete ihn und betrachtete den Inhalt. »Ich bin bloß neugierig. Ich bin noch nie hier drinnen gewesen. Du musst doch zugeben, dass du auch ein bisschen neugierig bist.«


      »Nein.«


      »Lügner.«


      »Ich finde nur, dass wir hier schleunigst verschwinden sollten, bevor er zurück ist.« Filip schielte nervös zum großen Porträt. Die Augen des Teufels folgten ihm, egal wo er stand.


      »Das werden wir auch, aber bis dahin können wir uns doch gut ein bisschen umsehen. Es gibt gar keinen Grund, den Teufel an die Wand zu malen.« Sie kicherte, obwohl Filip kein bisschen erkennen konnte, was an diesem Kommentar so witzig sein sollte. Er drehte sich um und wollte zum Fenster hinübergehen, als sein Blick an einem kleinen Gegenstand auf dem Boden hängen blieb. Er lag hinter dem einen Bettpfosten, halb verborgen in dem weichen Teppich.


      Er ging zum Bett und hob ihn auf. Es war eine Feder. Sie war schwarz und glänzend, nicht länger als ein Zeigefinger.


      Er zeigte sie Satina.


      »Eine Rabenfeder? Wo hast du sie gefunden?«


      »Unter dem Bett.«


      »Das ist ja sonderbar«, sagte Satina und nahm die Feder. »Sie stammt von einem Wargar. Ein Kind, der Größe nach zu urteilen.«


      »Ein Wargar?« Filip brauchte einen Augenblick, um sich zu besinnen. »Sind das die, die für das sinnlose Leid auf der Erde verantwortlich sind?«


      »Ja.« Sie drehte die Feder zwischen den Fingern. »Ich würde zu gerne wissen, was ein Wargar hier drinnen zu suchen hatte. Sicher nichts Gutes.«


      »Das lässt sich wohl herausfinden«, sagte Filip.


      Satina runzelte die Stirn.


      »Wie denn?«


      »Der Globus des Bösen. Er hat es bestimmt registriert, wenn der Wargar etwas gemacht hat, was er nicht durfte.«


      »Du hast recht«, sagte sie. »Wir müssen... Duck dich!«


      Satina griff plötzlich nach seinem Arm und zog ihn hinunter in die Hocke.


      »Was ist da?«, flüsterte er.


      »Luzifer und der Tod«, antwortete sie und zeigte auf das Fenster zum Garten. »Da draußen gehen sie gerade.«


      Filip wandte sich um, aber von seiner Position aus konnte er nichts anderes sehen als den schwarzen Himmel über dem Schlossgarten. Gedämpfte Stimmen und das Geräusch von Schritten auf dem gewundenen Kiesweg drangen in das Schlafzimmer.


      »Und der Zustand ist nicht besser geworden?« Die Stimme war trocken und brüchig wie ein alter Baum. Diese Stimme war älter als das Universum selbst.


      »Nein, im Gegenteil«, erklang Luzifers Stimme. »Hast du eine Idee, was daran schuld sein kann?«


      »Ich bin kein Arzt. Bloß der, der kommt, wenn der Arzt geht.«


      »Und die Zeit?«


      »Die läuft aus. Bald ist das Stundenglas leer.«


      »Wann...?«


      Es entstand eine kurze Pause. Dann antwortete der Tod mit seiner staubtrockenen Stimme: »Möchtest du das wirklich wissen?«


      Die Schritte bewegten sich vom Fenster weg und die Stimmen wurden undeutlich, verschwanden hinter Bärenklau, Distelbäumen und brennenden Dornenbüschen.


      »Möchte wissen, um was es ging«, murmelte Satina. »Das klang ja fast, als gäbe es hier unten jemanden, der todkrank ist.«


      Filip sagte nichts.


      Sie verließen den Raum und schlichen sich zurück ins Studierzimmer.


      »Wie macht man das nur?«, fragte Satina und stellte sich vor den Globus des Bösen. »Wie bringen wir ihn dazu, uns zu zeigen, was der Wargar getan hat?«


      Filip zuckte mit den Schultern. »Vielleicht muss man nur...« Er leckte mit der Zunge über seine Lippen und sagte mit entschlossener Stimme: »Zeig uns die Übeltaten, die in Luzifers Schlafzimmer begangen wurden.«


      Nichts geschah und Satina begann zu lachen. »Das war wirklich super, Filip. Wie ein echter Zauberer. Jetzt bin ich ander Reihe. Hmhmm. Hokus, pokus, fidi...«


      Der Globus begann zu blinken. Zuerst langsam, dann schneller, schneller, schneller, bis das Auge es nicht länger registrieren konnte und die ganze Kugel in blauem Licht erstrahlte.


      »Wie ein echter Zauberer«, sagte Filip und verbeugte sich.


      In dem Licht wurde das Schlafzimmer sichtbar. Es war dunkel und still darin. Das Bett war gemacht, Luzifers Pyjama hing über dem Bettgestell, die Uhr an der Wand zeigte Viertel nach drei.


      Plötzlich ging die Tür auf und eine Gestalt trat ein. Ein Junge. Ein Dämon. Filip schluckte.


      Die Haut des Jungen war blass und von Warzen übersät wie bei einer Kröte. Die pupillenlosen Augen schienen in der Dunkelheit fast zu leuchten und auf dem kahlen Kopf war ein Kranz spitzer Hörner. Unter den gefalteten Rabenflügeln wand sich ein schleimiger, schlangenähnlicher Schwanz über den Boden.


      »Ist das ein Wargar?«, flüsterte Filip.


      Satina nickte. »Sie sehen ziemlich unheimlich aus.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      »Ich glaube, ich kenne ihn irgendwoher. Vielleicht aus der Schule. Nanu, schau mal zum Nachttisch. Da liegt eine Ausgabe des Höllenanzeigers.« Satina kniff die Augen zusammen. »Dem Datum in der Ecke zufolge ist das drei Wochen her.«


      Im Globus sah sich der Wargar nervös um und schlich dann zum Bett des Teufels hinüber.


      »Er steht mit dem Rücken zu uns«, sagte Filip. »Kannst du erkennen, was er macht?«


      »Nein.« Satina beugte sich näher zum Glas. »Seine Flügel verdecken alles.«


      Einen Augenblick später wandte sich der Wargar um und hastete aus dem Schlafzimmer. In der Eile löste sich eine schwarze Feder aus dem rechten Flügel und schwebte hinunter auf den Boden und unter das Bett.


      Das Bild verschwand, der Globus des Bösen begann wieder, schwarz zu glimmen.


      »Das war’s?«, sagte Filip enttäuscht. »Wir haben ja gar nichts gesehen.«


      »Nee, davon sind wir nicht viel klüger geworden«, stimmte Satina ihm zu. »Vielleicht hat er irgendetwas da drinnen gestohlen. Irgendetwas, das er in die Tasche gesteckt hat, ohne dass wir es gesehen haben. Oder...«


      Plötzlich erstarrte sie. »Sie kommen zurück!«, flüsterte sie. »Schnell!«


      Sie rannten zur Tür, rissen sie auf und stürzten den Gang hinunter. Ihre Umhänge flatterten hinter ihnen her.


      »Hier hinauf!«, keuchte Filip, als sie die Wendeltreppe erreichten. Satina wirbelte die Treppe hoch und Filip wollte gerade hinterherlaufen, als hinter ihm Luzifers Stimme erklang.


      »Ah, Filip!«


      Sämtliche Muskeln in Filips Körper erstarrten. Er blieb jäh stehen und wandte sich langsam um.


      Luzifer stand weiter unten im Korridor zusammen mit dem buckligen Mann, der Filip angefahren hatte. »Komm her, mein Junge. Hier ist jemand, den ich dir gerne vorstellen möchte.«


      Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, dachte er und ging ihnen entgegen, wobei ihm das Herz ganz oben im Hals saß. Ich bin ja schon tot.


      Er blieb vor dem alten Mann in dem grauen Anzug stehen. Sein Blick fiel auf den merkwürdigen Würfel, den dieser an seinem Hals trug. Er glitzerte in matten Farben und war sehr schön.


      »Guten Tag«, sagte er heiser und Luzifer grinste verlegen.


      »Ja, der Junge hat es noch nicht ganz gelernt«, entschuldigte er sich und flüsterte Filip zu: »Hier unten heißt es Gute Nacht, erinnerst du dich?«


      »Was für ein höflicher junger Mann«, sagte der Tod und streckte seine Hand aus.


      Zögernd ergriff Filip sie. Die runzelige, eiskalte Hand fühlte sich zugleich sehr kräftig und sehr zerbrechlich an. Als könnte sie gleichzeitig Ziegelsteine zertrümmern und von einem etwas zu kräftigen Wind in Fetzen gepustet werden.


      »Ja, ein bisschen zu höflich, wenn du mich fragst«, sagte Luzifer. »Filip, das ist Mortimer. Mortimer ist...«


      »Der Bursche weiß bereits, wer ich bin«, unterbrach ihn der Mann und die uralten Augen lächelten ihn über die Lesebrille hinweg an. Es war ein freundliches Lächeln, aber es hatte trotzdem etwas Unheimliches an sich. »Wir haben uns schon einmal getroffen.«


      Filip ließ die Hand des Todes los, doch der kleine, verstaubte Mann hielt seine weiter fest. »Ich hatte es nicht auf dich abgesehen«, sagte er. Es klang nicht wie eine Entschuldigung und in den grauen Augen war auch kein Bedauern zu finden. »Aber so etwas kann nun einmal passieren. Es war nett, dich kennenzulernen, Filip. Komm doch mal nachts bei mir vorbei.« Ein Lächeln wanderte über die trockenen Lippen. »Dann können wir ein bisschen würfeln.«


      Der Tod ließ ihn los und Filip zog seine Hand zurück. »Ich muss mich beeilen«, sagte er und drehte sich um.


      »Geh nicht zu spät ins Bett, Filip«, rief der Teufel ihm hinterher. »Wir fangen im Nachtgrauen an und du solltest möglichst ausgeruht sein.«

    

  


  
    
      Ein guter Trick


      »Satina? Satina, wo bist du?« Filip lief die Wendeltreppe hinauf, an der die Fackeln mit warmem Schein brannten. Seine Stimme lief ihm voraus, aber es kam keine Antwort.


      Das war doch merkwürdig. War sie nach Hause gegangen, abgehauen, als Luzifer nach Filip gerufen hatte?


      »Satina, bist du hier drinnen?« Er stieß die Tür zu seiner Kammer auf und schnappte beim Anblick der leuchtenden grünen Augen, die in den Schatten des Zimmers schwebten, erschrocken nach Luft. »Luzifax! Was machst du hier?«


      »Filip, Filip, Filip«, seufzte die Katze und entfachte mit dem Schwanz ein Streichholz, mit dem sie die Kerzen im Leuchter anzündete. Im Laufe der Nacht war ihr schwarzes Fell wieder nachgewachsen. Luzifax sprang vom Bett hinunter auf den Boden und ging zur Tür, die sie mit ihrer Pfote zumachte. »Du hast wohl eine richtig anstrengende Nacht gehabt, was?«


      »Was meinst du damit?« Unter dem Umhang begann er zu schwitzen. Luzifax wusste irgendetwas. Aber wie viel?


      »Du hast Sand in den Haaren«, sagte die Katze. »Wo kommt der her?«


      Filip fühlte nach und stellte fest, dass Luzifax recht hatte; seine Haare waren voll mit kleinen Sandkörnern. Er versuchte es mit einem entwaffnenden Lächeln. »Das weiß ich nicht.«


      »So, das weißt du nicht?« Die Katze schlich näher heran. Filip runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte mit der Katze nicht. Irgendetwas sah nicht richtig aus. Aber was? »Der kommt doch wohl nicht aus der Wüste hinter der Tür im Studierzimmer meines Herrn? Zuerst die verbotene Tür, dann das private Schlafgemach des Herrn.« Die Katze schüttelte den Kopf. »Wenn Luzifer herausfindet, wo deine neugierige Nase heute Nacht überall gewesen ist, dann schneidet er sie dir höchstwahrscheinlich ab.«


      »Du sagst doch nichts, oder?«, bat Filip. »Versprich mir, dass du nichts sagst.«


      »Würde das etwas nützen? Dass ich es verspreche?« Luzifax schüttelte den Kopf. »Du hast dem Herrn doch selbst versprochen, dich von der verbotenen Tür fernzuhalten.«


      »Aber es war gar nicht meine Absicht, dort hineinzugehen. Es war nur, weil... weil...«


      »Weil was, Filip? Weil du dazu angestiftet worden bist?« Die Katze neigte ihren Kopf zur Seite. Sie sprach mit einer Stimme, die wie ein zufriedenes Schnurren klang. »Das war es, was du sagen wolltest, oder? Das sagen sie alle. Wusstest du, dass das die meistbenutzte Entschuldigung hier unten ist? >Verschone mich, verschone mich, das war nicht meine Schuld. Ich wurde dazu angestiftet.<« Luzifax kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wer hat dich dazu angestiftet, Filip?«


      Die Frage überraschte ihn. Wenn die Katze wusste, was Filip getan hatte, warum wusste sie dann nicht auch, dass Satina dabei gewesen war?


      »Niemand«, antwortete er. Seine Stimme wurde fester. Er konnte es fast selbst nicht hören, dass er log. »Ich bin hineingegangen, weil ich neugierig war. Das war es, was ich sagen wollte. Ich bin hineingegangen, weil ich neugierig war und... und...« Die Worte erstarben und mit einem Mal war er an der Reihe, misstrauisch zu gucken. »Woher weißt du, dass hinter der verbotenen Tür eine Wüste ist?«


      »Sehr scharfsinnig, Filip«, sagte die Katze und wieder fiel Filip auf, dass irgendetwas an ihr nicht stimmte. Nicht dass sie anders aussah oder hinkte oder so etwas. Nein, es war etwas anderes. Wenn ihm nur einfallen würde, was es war, verdammt.


      Dann entdeckte er es plötzlich und er schnappte nach Luft.


      Ihr Schatten, dachte er. Ihr Schatten stimmt nicht.


      Das war es. Nun, wo er es gesehen hatte, war es so deutlich wie ein schwarzer Fleck auf einer weißen Tischdecke.


      Luzifax warf zwar einen Schatten, aber es war, als würde er zu viel Schatten werfen. Als ob er zwei Schatten warf, von denen nur der eine die Form einer Katze hatte. Der andere Schatten war eine Spur heller, flimmernder, undeutlicher. Aber er war da. Und er hatte die Form eines... Menschen.


      Oder eines Teufels.


      »Du bist nicht Luzifax«, flüsterte er und die Katze erhob sich auf die Hinterbeine. Die zwei Schatten auf dem Boden erhoben sich ebenfalls.


      »Sehr scharfsinnig«, sagte die Katze wieder. Hatte sich nicht ihre Stimme verändert? »Du bist ja ein richtiger Detektiv.«


      »Satina?«, flüsterte er und sah geschockt, wie sich Luzifax im nächsten Augenblick zu verändern begann. Seine Beine wurden länger, die Wirbelsäule dehnte sich aus. Die Schnurrhaare verschwanden, die Ohren verschmolzen mit dem Fell, das zu einer Kapuze wurde. Diese war so über einen Kopf gezogen, dass die Schatten das darunterliegende Gesicht verbargen. Weiße Hände mit schwarzen Nägeln, die vor einer Sekunde schwarze Pfoten mit weißen Krallen gewesen waren, griffen nach der Kapuze und zogen sie zurück. Satinas lächelndes Gesicht kam zum Vorschein.


      »Du siehst aus wie jemand, der ein schwarzes Gespenst gesehen hat«, grinste sie und setzte sich neben ihn auf das Bett.


      »Oder wie jemand, der gerade gesehen hat, wie sich eine Katze in ein Mädchen verwandelt hat«, murmelte er. »Wie...?«


      »Alle Temptaner können sich verwandeln«, erklärte sie. »Das gehört zu den Dingen, die wir in der Schule als Erstes lernen. Es eignet sich perfekt, um Zwietracht zwischen Menschen zu säen. Oft braucht es nicht mehr als eine Andeutung, einen Schatten aus dem Augenwinkel. Der eine glaubt, der andere hat irgendetwas gemacht, und schon haben wir den Salat. Jahrelange Freundschaften sind oft in erbitterter Feindschaft geendet, weil ein Temptaner seine Finger im Spiel hatte. Menschen können so unwahrscheinlich dumm sein.«


      »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt«, schnaufte Filip und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Als Luzifax gesagt hat, er wüsste, dass ich die verbotene Tür geöffnet habe... Ich dachte, ich würde einen Herzanfall bekommen. Das darfst du nie wieder tun.«


      »Das war das erste und letzte Mal«, versprach sie. Sie sah ihn an, beugte sich dann vor und küsste ihn schnell auf die Wange. »Danke übrigens.«


      Filip spürte, wie sich Wärme in ihm ausbreitete. Er führte behutsam eine Hand an die Wange, und als er sprach, bebte seine Stimme. »Für was?«


      »Dafür, dass du mich nicht verpetzt hast.«


      Langsam schüttelte er den Kopf. »Aber das warst doch nur du. Ich hätte gar nicht petzen können.«


      »Aber das wusstest du nicht.«


      »Stimmt«, sagte er und dachte an damals, als er seiner Mutter erzählt hatte, Morten hätte den Fußball durch das Küchenfenster geschossen. Das war das letzte Mal gewesen, dass er mit Morten gespielt hatte. In seinen Gedanken sagte Luzifer mit einem zufriedenen Flüstern: Was wäre, wenn ich dir erzähle, dass es manchmal gut sein kann zu lügen?


      Filip lächelte verlegen, während er sich wünschte, seine Wangen wären nicht so höllisch rot. »Dir auch danke.«


      Ein dumpfer Schmerz machte sich plötzlich über seinen Augen bemerkbar, sodass er sie für einen Moment zukniff. Dann verschwand er wieder.


      »...nicht Luzifax war?«


      Satinas Stimme trat in den Vordergrund und Filip bat sie, ihre Frage zu wiederholen.


      »Ich habe gefragt, wie du gemerkt hast, dass ich nicht Luzifax war?«


      »Ich habe es am Schatten erkannt«, antwortete er. »Der war nicht normal.«


      Sie nickte. »Der Schatten ist das Einzige, was wir nicht ganz verwandeln können. Egal welche Form ein Temptaner annimmt - man wird immer den Schatten des ursprünglichen Körpers erahnen können. Wie der Schatten einer Münze in einem Glas Wasser.«


      »Trotzdem ist es ein ziemlich guter Trick«, sagte Filip. »Wie lange kann so eine Verwandlung andauern?«


      »Es kommt darauf an, wie geübt man ist«, antwortete sie. Sie streckte eine Faust vor. Fasziniert sah Filip, wie die Finger miteinander verschmolzen, ihre Form änderten und zu einem Pferdehuf wurden. Es sah überhaupt nicht so aus, als würde es sie irgendwie anstrengen. »Die richtig Guten können die Verwandlung bis zu einer Stunde aufrechterhalten, bevor die Illusion Risse bekommt. Mein eigener Rekord ist eine Dreiviertelstunde. Das Gleiche gilt für den Schatten. Je besser man ist, desto weniger >verkehrt< sieht der Schatten aus, den man wirft.« Der Huf wurde wieder zu einer Hand und Satina schüttelte den Kopf. »Ich frage mich immer noch, was der Wargarenjunge im Schlafzimmer vorhatte. Normalerweise spielen sie anderen keine Streiche - dafür sind wir Temptaner zuständig.«


      »Hast du gehört, ob irgendetwas aus Luzifers Schlafzimmer gestohlen wurde?«


      »Doch - jetzt, wo du’s sagst«, sagte sie und schnipste mit den Fingern. »Sein Nächtebuch ist geklaut worden.«


      »Sein Nächtebuch? Was ist das?«


      »So ein Buch, in das man hineinschreibt und in dem niemand anderer lesen darf.«


      »Ach, du meinst ein Tagebuch.«


      »Nein, ich meine ein Nächtebuch.«


      »Ja, okay, dann also ein Nächtebuch. Aber dann ist es wohl das, was der Wargar gestohlen hat.«


      »Nein.« Satina lächelte. Es war ein Lächeln, das Filip ebenso wenig mochte wie den Ausdruck in ihren Augen. »Der Wargar hat das Nächtebuch nicht gestohlen. Das waren wir.« Aus ihren dunklen Kleidern zog sie ein dickes Buch hervor, eingebunden in festes, schwarzes Leder. Es war alt, doch gut erhalten. Nächtebuch stand mit geschwungenen Buchstaben auf der Vorderseite.


      »Du hast es ge...« Filip deutete mit einem zitternden Finger auf das schwarze Buch. »Satina, das kannst du nicht... Das darfst du nicht... Ein Tagebuch, ich meine, ein Nächtebuch ist etwas Persönliches, das... das ist privat! Du darfst doch nicht einfach...«


      »Pst«, bedeutete sie ihm und machte es sich auf dem Bett bequem. »Ich kann nicht lesen, wenn du sprichst.«


      »Satina, wenn das herauskommt, dann...«


      Ein lautes Glucksen unterbrach ihn.


      »Hier steht, wie er einmal den Geburtstag seiner Uroma vergessen hat«, grinste sie, und obwohl Filip es nicht wollte, konnte er es doch nicht lassen zuzuhören. »Sie wurde so wütend auf ihn, dass sie ihn mit einem Fluch belegt hat, der seine Zunge auf die dreifache Größe anschwellen ließ. Er konnte eine ganze Woche lang nicht deutlich sprechen.« Lachend blätterte Satina weiter die vergilbten Seiten durch.


      »Verdammt, Satina«, beklagte sich Filip und breitete flehend die Arme aus. »Wenn er das bemerkt... Er wird uns bei lebendigem Leib das Fell abziehen, genau wie Luzifax. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe keine Lust, ohne Haut herumzulaufen. Du musst es zurückbringen, bevor er bemerkt, dass es weg ist. Sonst guckt er einfach in den Globus des Bösen und sieht, wie wir es geklaut haben. Dann findet er vielleicht auch heraus, dass wir die verbotene Tür geöffnet haben!«


      Satina schnappte nach Luft und Filip dachte erleichtert, sie hätte nun endlich eingesehen, in welch ernste Lage sie sie beide gebracht hatte. Aber als er ihrem erschrockenen Blick begegnete, wurde ihm klar, dass etwas ganz anderes sie schockiert hatte.


      »Er ist krank«, flüsterte sie und zeigte auf die Seite. »Luzifer ist krank. Hier steht es.«


      Filip blieb stehen. Er war unsicher, was er tun, was er sagen sollte. Dann ging er hinüber und setzte sich neben sie auf das Bett. Satinas Blick kehrte zum Buch zurück und zusammen lasen sie Luzifers letzte Aufzeichnungen. Sie waren mit roter Tinte geschrieben. Von einer Hand, die gezittert hatte.

    

  


  
    
      Liebes Nächtebuch


      Liebes Nächtebuch,


      ich habe schwarze Neuigkeiten. Es geschieht etwas, was unmöglich sein sollte.


      Es begann vor knapp zwei Wochen mit einem stechenden Schmerz im Magen. Ich tat es als Infektion ab; vielleicht hatte ich etwas gegessen, was ich nicht vertragen konnte - eine verdorbene Seele oder einen reifen Apfel.


      Aber seitdem ist es schlimmer geworden. Viel schlimmer. Kalter Schweiß, Schwindel und blutiger Husten. Ein wundes Gefühl bis ins Knochenmark, stechende Schmerzen in der Brust, Ausschlag auf den Flügeln.


      Heute Nacht bekam ich unerwartet Besuch von Mortimer und er erzählte mir, was ich im Herzen bereits wusste.


      Liebes Nächtebuch, ich liege im Sterben.


      Sterben... Die Hand zittert, wenn ich dieses Wort schreibe, es sieht fast so aus, als versuche das Blut, vor den Buchstaben zu fliehen. Ach ja, wer hätte geglaubt, dass die Ewigkeit doch nicht ewig ist?


      Ich schloss mich in mein Studierzimmer ein, versank in düstere Gedanken, fühlte mich einsam und mutlos.


      Aber gerade, als die Gedanken am allerdunkelsten waren, stand es plötzlich klar vor mir, was ich zu tun hatte. Ich durfte mich nicht bloß im schwarzen Loch des Selbstmitleids verlieren, sondern musste im Gegenteil beginnen, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Ein Thronwechsel sollte vorbereitet werden. Ich musste einen Nachfolger finden!


      Von dieser Idee befeuert, fing ich sofort damit an, die Annalen durchzublättern, denn mir wurde schnell klar, dass der Kandidat unter den Menschen gefunden werden sollte. Es gibt natürlich einige klare Anwärter hier unten in der Tiefe - besonders einer tut sich hervor -, aber du weißt so gut wie ich, dass das leider nie funktionieren würde. So setzte ich mich über die Bücher und nach langen Nächten des Nachforschens glückte es mir endlich, ihn zu finden. Der kommende Fürst des Bösen! Ich sage dir, liebes Nächtebuch: Nie zuvor ist mir so ein Register untergekommen. Eine fantastisch grausame Lektüre und ein süßer Trost in dieser finstersten aller finsteren Stunden! Der Bursche ist ganz einfach der bösartigste, niederträchtigste, galligste und gemeinste Lümmel, auf den ich jemals gestoßen bin.


      Und willst du das Beste hören? Die Kanaille heißt Damian! Was sagst du jetzt? Ein Namensvetter meines alten Urgroßvaters! Oh, ich würde lachen, wenn ich dabei nicht Blut husten müsste. Könnte es besser passen?


      Ich habe mit Mortimer vereinbart, den Mistkerl vorzeitig hierher zu bekommen. Gerade in diesem Augenblick ist Luzifax unterwegs, um den Lümmel abzuholen. Ich kann meine letzte Stunde also damit zubringen, ihn anzulernen.


      Nun will ich die Feder ruhen lassen und mich etwas zurechtmachen, sodass ich bereit bin, ihn zu empfangen. Wie ich mich doch darauf freue, den kleinen Prinzen zu begrüßen! Ich kann es fast nicht erw... Oh, nein, nun muss ich mich schon wieder übergeben...

    

  


  
    
      Der Beginn eines Mysteriums


      »Ich kann es nicht glauben«, sagte Satina. Sie blätterte weiter durch das Nächtebuch, aber der Rest der Seiten war leer. »Dann hat er sich deshalb in letzter Zeit so selten blicken lassen. Darüber hat er sich mit Mortimer draußen im Garten unterhalten! Und dann die ganze Geschichte mit dem Erben - was soll das? Wer ist der Menschenjunge, von dem er schreibt - Damian? Wer ist das und warum...«


      »Das bin ich«, sagte Filip vorsichtig.


      »Was redest du da?«, sagte Satina und sah ihn verwirrt an. »Du heißt doch nicht Damian.«


      »Nein, aber...« Er schwieg kurz. Er wusste nicht richtig, wie er anfangen sollte. »Es ist ein Fehler passiert«, sagte er dann und plötzlich strömten die Worte aus ihm heraus.


      Er erzählte ihr alles und schloss den Bericht mit dem Unterricht im Studierzimmer des Teufels und mit den vielen Aufgaben, von denen er nicht eine einzige bestanden hatte. Das hatte den kranken Luzifer fast das Leben gekostet.


      Als er geendet hatte, war er ganz außer Atem und fühlte sich gleichzeitig zwanzig Kilo leichter.


      »Du sollst...«, begann Satina, dann versagte ihre


      Stimme für einen Moment. »Du sollst also Luzifers Erbe sein? Sein Nachfolger?«


      »Sieht so aus«, antwortete Filip und zog die Schultern hoch. »Ich verstehe es selbst nicht ganz.«


      Satina erhob sich und ging in der kleinen Kammer umher, als schwirrten die Gedanken so in ihrem Kopf herum, dass es ihr unmöglich war, still zu sitzen.


      »Luzifer ist krank«, murmelte sie. »Todkrank. Das ist nicht zu glauben. Und dann sucht er sich einen Menschen, der ihn auf dem Thron ablösen soll. Warum? Luzifer hasst Menschen. Warum ist seine Wahl nicht auf einen Teufel gefallen?«


      »Du kennst Damian nicht«, sagte Filip. »Ich glaube nicht, dass es jemanden Geeigneteren für den Thron gibt als ihn. Und böse Menschen kann der Teufel wohl gut leiden.«


      »Was im Rückkehrschluss bedeuten muss, dass er sich aus dir nicht besonders viel macht, Filip.« Sie blieb vor dem Spiegel stehen und fing Filips Blick auf. »Hat er dir irgendetwas darüber gesagt, was ihm fehlt?«


      »Nein. Du hast ja selbst gehört, wie er mit dem Tod darüber gesprochen hat. Er weiß es nicht. Niemand weiß es.«


      »Aber man wird nicht einfach plötzlich so krank«, protestierte sie und nun konnte Filip die Verzweiflung in ihrer Stimme hören. »Es muss irgendeinen Grund dafür geben. Irgendetwas, was er gegessen oder getrunken hat. Das muss es sein!«


      »Vielleicht ist er nur alt geworden«, sagte Filip.


      »Manchmal werden Leute krank, wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, und dann...«


      »Nein!« Satina schrie fast. Sie drehte sich zu ihm um und er sah, dass ihre blauen Augen voller Tränen waren. »Du sprichst über Menschen, nicht über Teufel! Sie können alt werden, ja, und sie können krank werden, aber sie sterben nicht! Luzifer schreibt, dass er vor knapp zwei Wochen krank geworden ist. Es muss zu diesem Zeitpunkt irgendetwas passiert sein, was seinen jetzigen Zustand erklärt. Nicht einmal der Tod hatte eine Vermutung, was Luzifer fehlt, und das, obwohl er sämtliche lebensbedrohlichen Krankheiten in- und auswendig kennt; es kann also nicht stimmen, dass... dass... Was ist, Filip?«


      Filip starrte Satina an, während sich tief in seinem Bauch hastig ein wirbelndes Gefühl ausbreitete. Sein Herz begann heftig zu schlagen.


      »Verdammt, Satina«, flüsterte er. »Vor gut zwei Wochen ist ja etwas passiert! Wir haben es gerade gesehen!«


      Zuerst starrte sie ihn verständnislos an. Dann erhellte sich ihr Blick. »Der Wargar!«, rief sie aus. »Er war ungefähr zu dieser Zeit im Schlafzimmer!«


      »Genau!«, nickte Filip eifrig. Nun war es plötzlich an ihm, im Kreis herumzulaufen - wie ein rastloses Tier in seinem Käfig. »Wir wissen nicht, was der Wargar im Schlafzimmer gemacht hat, aber wir wissen, dass es etwas Böses war, und wir wissen, dass Luzifer wenige Tage - Quatsch, Nächte später ernsthaft krank geworden ist. Da muss es einen Zusammenhang geben.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


      Filip wollte antworten, was ihm als Erstes einfiel. Dass sie selbstverständlich das einzig Richtige tun sollten, nämlich zu Luzifer gehen und ihm erzählen, was sie herausgefunden hatten. Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


      Es war trotz allem ja nur ein Verdacht, der vielleicht auf nichts anderem fußte als auf einem bloßen Zusammentreffen von Zufällen. Es konnte sein, dass sie sich irrten. Aber wenn sie Luzifer erzählten, was sie wussten, dann mussten sie auch erzählen, woher sie es wussten. Das würde bedeuten, dass ihr Tun und Lassen in dieser Nachmitternacht entdeckt würde. Und wenn es sich zeigte, dass ihr Verdacht obendrein unbegründet war... Filip hatte nicht die Fantasie, sich vorzustellen, wie wütend Luzifer werden würde.


      »Wir suchen den Wargar«, sagte Filip. »Wir suchen ihn und bringen ihn dazu, uns zu erzählen, was er im Schlafzimmer gemacht hat.«


      Satina nickte. »Was ist mit dem Nächtebuch?«


      »Das bringe ich schon in Ordnung. Ich sage einfach, ich hätte es im Studierzimmer gefunden.« Er zwinkerte ihr zu. »Luzifer weiß ja, dass ich nicht lüge.«


      »Danke, Filip«, sagte sie und er hoffte, sie würde ihm wieder einen Kuss auf die Wange geben. Sie tat es nicht und Filip spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung. Irgendwo ganz hinten in seinen Gedanken flüsterte eine Stimme so leise, dass Filip so tat, als hörte er sie nicht: Wenn das ihre ganze Dankbarkeit ist, dann kann ich es ebenso gut lassen, ihr zu helfen.


      Über den Augen, mitten auf der Stirn, meldete sich das dumpfe Pochen wieder. Bloß einen kurzen Augenblick. Dann verschwand es und Filip dachte, dass er bestimmt nur eine falsche Bewegung mit dem Hals gemacht hatte.

    

  


  
    
      Knurre Walfuß


      Den Wargar zu finden, den sie im Globus gesehen hatten, erwies sich als leichter gesagt als getan. Die Hölle war ein weitläufiger Ort und oft wurde der Blick von Horden von Seelen verstellt, die vorwärtsgepeitscht wurden. Darüber hinaus befanden sich ja nicht alle Teufel unten am Boden - viele flogen hoch oben unter dem schwarzen Himmelsgewölbe umher. Filip und Satina wurde schnell klar, dass es eine unmögliche Aufgabe war.


      »Es kann ja mehrere Wochen dauern, bis wir ihn finden.« Filip setzte sich auf eine Bank unter einem großen Baum. Eine warme Brise raschelte in den welken Blättern. »So viel Zeit haben wir nicht.«


      »Ich weiß«, sagte Satina. Sie trat gegen einen Stein, sodass er die Straße hinunterflog. »Wenn du wenigstens fliegen könntest, dann wäre es viel einfacher.«


      Sie klang gereizt und das machte Filip ärgerlich.


      »Ich kann es aber nicht«, antwortete er und wandte sich von ihr ab. »Ich bin eben nur ein Mensch.«


      »Ich habe ja auch nur gesagt, es wäre einfacher; wenn du es könntest.«


      »Ich kann es aber nun mal nicht.«


      »Das habe ich allmählich kapiert.«


      »Das hört sich aber nicht so an, wenn du es ständig wiederholen musst.« Es sah ihm gar nicht ähnlich, so zu antworten. Er wusste, dass daraus niemals etwas anderes werden konnte als schlechte Laune und Streit, und er wünschte, er würde seinen Mund halten können. Aber das konnte er aus irgendeinem Grund nicht. Er erinnerte sich, wie er in Satinas Blick Bewunderung hatte aufblitzen sehen, als sie über Aziel und seine langen Hörner erzählt hatte. Er hatte ganz sicher ein Paar große, starke Schwingen.


      Filip sah hoch und konnte zwischen den Blättern des Baumes fliegende Wesen erblicken, die untereinander hindurchtauchten. Die Flügel zeichneten sich in der Nacht wie schwarze Axtklingen ab. Er rieb sich sein Gesicht und seufzte müde. »Du hast gesagt, du hättest den Jungen vielleicht schon einmal in der Schule gesehen. Hast du nicht ein Jahrbuch oder so?«


      Satina guckte ihn überrascht an. »Doch, verdammt. Warum hast du das nicht ein bisschen eher gesagt?«


      »Hier ist es!« Satina zog unten aus dem Schrank ein kleines Heft heraus. Sie saßen in Satinas Zimmer. Filip war tatsächlich etwas enttäuscht darüber gewesen, wie normal es hier aussah. Ein Bett, ein Schrank, ein unordentlicher Schreibtisch, auf dem Hausaufgaben und Kritzeleien herumlagen. Ein Regal mit Büchern, Spielen, Dekorationsgegenständen und Bildern von Freundinnen. An den Wänden hingen Poster von Ungrateful Dead und Soul Devour - wahrscheinlich Rockbands.


      Im Käfig auf dem Boden wohnte jedoch weder ein Hamster noch ein weiches Kaninchen, sondern Satinas Kosespinne Spinner. Sie hatte Filip gefragt, ob er sie halten wolle, aber Filip, der normalerweise keine Angst vor Spinnen hatte, fand doch, dass eine faustgroße perlweiße Tarantel zu viel des Guten sei. Ihr ging es bestimmt am besten, wenn sie im Käfig war, und Filip auch.


      Filip machte auf dem Bett Platz für Satina und sie setzte sich neben ihn. »Dann lass uns mal sehen. Er war nicht so alt. Ob er vielleicht in die Zwanzigste oder Einundzwanzigste geht?«


      Filip schüttelte den Kopf. »Zwanzigste oder einundzwanzigste was?«


      »Klasse natürlich.« Sie blätterte das Buch durch und Ausschnitte von Hörnern, Flügeln und Eckzähnen, zu Zahnpastalächeln gebleckt, flimmerten vorbei.


      »Einundzwanzigste Klasse? Sag mal, wie lange geht ihr denn hier unten zur Schule?«


      »Hundertzehn Jahre«, antwortete sie und Filip pfiff imponiert. »Willst du mein Bild sehen?« Sie wendete noch ein paar Seiten um und Filip beugte sich vor. Im selben Augenblick blätterte Satina rasch weiter.


      »Hey, ich habe es nicht gesehen!«


      »Das sollst du auch nicht«, antwortete sie kurz. »Ich hatte vergessen, wie hässlich es ist. Es anzusehen lohnt sich nicht.«


      Sie log. Filip konnte es genauso deutlich hören wie das Rascheln der Spinne im Käfig. Es gab irgendetwas an dem Bild, von dem sie nicht wollte, dass er es sah, und das hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun. Plötzlich war er sehr neugierig auf das Foto.


      Satina fuhr fort, das Buch durchzublättern, und zusammen ließen sie ihre Blicke über die vielen Teufelsgesichter schweifen.


      »Da ist er!«, riefen sie gleichzeitig. Sie zeigten beide auf das Bild in der linken oberen Ecke. Es gab keinen Zweifel. Auf dem kleinen Porträtfoto lächelte der Wargar den Fotografen breit an, sodass man alle seine nadelspitzen Rattenzähne sehen konnte.


      Filip las den Text unter dem Bild. »Er heißt Knurre.«


      »Knurre?« Satina zog das Buch mit einem Ruck zu sich. »Knurre Walfuß?«


      »Kennst du ihn?«


      Sie nickte langsam, während sie auf den Namen starrte. »Was geht hier vor?«


      »Warum? Was ist los?«


      »Knurre Walfuß ist vor knapp drei Wochen verschwunden. Die ganze Hölle wurde auf den Kopf gestellt, um ihn zu finden, aber ohne Erfolg. Keiner weiß, wo er abgeblieben ist.«


      »Wirklich?«


      »Einige glauben, er sei in der Finsternis Ydergards verschwunden, andere, dass er oben in den Klippen gestürzt ist und nun an irgendeiner unzugänglichen Stelle festsitzt.«


      »Vor ungefähr drei Wochen war der Junge also hier in Luzifers Schlafzimmer«, sagte Filip. »Dort hat er irgendetwas getan, was schlimm genug war, um vom


      Globus registriert zu werden. Wenige Nächte später - oder vielleicht in der derselben Nacht - verschwindet er spurlos. Und niemand hat ihn seither gesehen.« Er erhob sich vom Bett und ging ein bisschen im Zimmer umher, während er überlegte. »Wenn Luzifer von irgendetwas, was du gemacht hättest, todkrank geworden wäre, würdest du dich da nicht auch verstecken, bis die Gefahr vorüber wäre?«


      »Aber er ist doch nur ein kleiner Junge«, wandte Satina ein. »Wie sollte er sich vor einer ganzen Stadt verstecken können?«


      Filip bückte sich und betrachtete durch die Stäbe des Käfigs die weiße Tarantel. Sie lag hinter einem großen moosbewachsenen Stein auf der Lauer und erwiderte seinen Blick. Gift tropfte aus den scherenartigen Kiefern. »Vielleicht gibt es jemanden, der ihn versteckt.«


      »Ein Komplott? Du meinst, es ist ein Komplott?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ein kleines Kind dazu zu bringen, bei so etwas mitzumachen, das ist doch... Das ist...« Die Worte erstarben und Filip lächelte düster.


      »Böse?«, sagte er. »Natürlich ist es das. Du hast doch wohl nicht vergessen, wo wir sind?«

    

  


  
    
      Verdammt


      Die Ereignisse der Nacht hatten in Filip eine Menge Gedanken und einen großen Haufen Fragezeichen hinterlassen, die in seinem Kopf herumsurrten wie Mücken um eine Straßenlaterne. Das war wohl auch der Grund, warum er Aziel erst entdeckte, als es schon zu spät war - viel, viel zu spät.


      Er war auf dem Weg nach Hause. Satina musste noch einen Aufsatz schreiben, den sie in der Nacht zuvor hätte abgeben müssen. Plötzlich war über ihm ein Flattern zu hören. Er sah hoch und schaute direkt in ein Paar dunkle Teufelsaugen. Alle Gedanken und Fragen verdampften augenblicklich.


      »Sieh einer an! Wenn das mal nicht unser Gast aus dem Hades ist«, sagte Aziel und landete vor Filip. Seine breiten Flügel falteten sich lautlos zusammen. Er lächelte, aber das Lächeln passte nicht zu seinem düsteren Blick. »Wie geht’s?«


      »Danke...« Filip räusperte sich. »Danke, gut.«


      »Das freut mich«, sagte Aziel. Er fuhr mit einer Hand durch sein rotes Haar, sodass es nach oben abstand und wie Feuer aussah. Die schwarzen Hörner glänzten.


      »Na dann, tschüss«, sagte Filip und wollte an Aziel vorbeigehen. Im selben Augenblick schoss ein schwarzer Flügel vor und versperrte ihm den Weg.


      »Wo willst du hin, Engel?«


      »Ich will...«


      »Du willst einzig und allein dein Maul halten«, unterbrach ihn Aziel und gab ihm einen kräftigen Schlag mit dem Flügel, sodass er rückwärts in eine große Dornenbuche fiel, die am Wegesrand stand. Er verletzte sich das Knie an einer der Dornen und das Blut begann herauszusickern. Uber ihm baute sich Aziel auf und Filip hatte das Gefühl, er würde innerlich immer kleiner werden. Er sah sich um, suchte nach einem Fluchtweg, doch es gab keinen.


      »Auf Hilfe kannst du lange warten.« Aziel knackte mit seinen Fingern. »Letztes Mal hattest du Glück, aber dieses Mal ist das Flittchen nicht hier, um dich zu retten.«


      »Sprich nicht so über Satina!«, rief Filip aus und spürte, wie die Wut für eine kurze Zeit seine Angst verdrängte.


      »Sieh mal an, der Grünschnabel zeigt Zähne!«, lachte Aziel. »Die Teufelin hat bestimmt irgendetwas mit ihm gemacht. Darf ich?« Der Teufelsjunge beugte sich vor und schnupperte an Filips Brust. Er grinste höhnisch. »Nicht einmal die Angst kann den ekligen Gestank übertünchen. Du bist ja verliebt, Engel!«


      Aziel richtete sich auf und nun war da nicht mehr die kleinste Andeutung von Heiterkeit in seiner zischenden Stimme zu hören: »Vergiss es, mein Freund. Satina bevorzugt richtige Teufel. Keine kleinen Engelchen.«


      »Ich bin kein Engel!« Filip spuckte die Worte regelrecht aus, mit einem Knurren, das tatsächlich recht überzeugend klang.


      »Es ist mir egal, was du bist und woher du kommst«, sagte Aziel und tippte mit seiner Schwanzspitze auf Filips Brust. »Du hast unseren Apfelklau durchkreuzt. Du bist schuld, dass mir der alte Trottel fast den Schwanz abgerissen hat! So etwas tut man nicht ungestraft! Nicht hier unten.« Seine Hand griff fest um Filips Nacken und zog ihn die Straße hinunter. Filip musste so gut es ging mitlaufen, um das Tempo zu halten. Einige Male stolperte er, aber das kümmerte Aziel nicht. Er griff nur noch fester um den Nacken und zog Filip unbeeindruckt weiter, während dessen Füße über die Straße schleiften.


      »L-lass mich los!«, stöhnte Filip halb erstickt. »Lass m-mich los oder ich schreie.«


      »Schrei nur, Engel. Hier unten gibt es niemanden, der sich darum kümmert.«


      Filip versuchte, sich freizukämpfen, und trat Aziel dabei auf den Schwanz.


      »Au, verflucht!«, rief er und hob Filip hoch, sodass seine Füße in der Luft baumelten. Filip sah eine Faust und im nächsten Augenblick tanzten blaue Punkte vor seinen Augen. Einen Moment lang ahnte er nicht, was passiert war. Woher kam das Blut, das auf seine Hände heruntertropfte?


      »Sieh mal an«, ertönte Aziels Stimme durch die Watte hindurch, die Filip plötzlich in den Ohren hatte. »Engel bluten also auch.«


      In Filips Augen saßen Tränen, aber er weinte nicht. Er war nicht einmal kurz davor. Dieses Vergnügen wollte er Aziel nicht gewähren, verdammt noch mal!


      Der rothaarige Teufel zog ihn um eine Straßenecke, wo sie Lärm von rasselnden Ketten, Geschrei und Peitschengeknall empfing.


      Auf einem großen schlammigen Acker stolperten Männer und Frauen in Ketten umher. Im Arm trugen sie schwere Felsstücke, deren scharfe Kanten ihre schweißnasse Haut blutig rissen. Die Felsstücke wurden quer übers Feld geschleppt, als sei ein größeres Bauprojekt im Gange. Aber was da gebaut wurde, konnte Filip nicht erkennen. Und sah es nicht so aus, als ob einige der Verdammten die Steine wieder zurücktrugen?


      »Macht weiter, ihr faulen Biester!«, brüllte der Gragorn, der auf einem kleinen Klippenvorsprung stand. Er war groß und schwarz wie ein böser Traum und die Peitsche in seiner Hand schnellte durch die Luft. »Glaubt ihr, ihr seid im Urlaub? Seht zu, dass ihr die Steine bewegt!«


      »Das geschieht mit Abschaum wie dir«, flüsterte Aziel und zog Filip aufs Feld, während der Gragorn auf der Klippe alle Hände voll zu tun hatte, über einem alten Mann die Peitsche zu schwingen, der vor Anstrengung zusammengebrochen war.


      Die Erde war weich wie Treibsand und Filip versank augenblicklich bis zu den Knöcheln. Ein kleines Klicken war zu hören, als Aziel Filips Beine mit denen der vielen Verdammten zusammenkettete, die stöhnend die großen Steine schleppten.


      »Frohes Schaffen, Engel«, sagte Aziel. »Halt dich ran. Feiernacht ist... na ja, nie.« Er breitete seine Flügel aus und mit einem frohen Lachen stieg er auf und verschwand in der dunklen Nacht.


      Filips Beine versanken rasch im Schlamm. Bald ging er ihm bis zu den Knien.


      »Du musst gehen«, erklang eine heisere Stimme. Filip drehte den Kopf und sah in ein Paar blutunterlaufene Augen in einem schmutzigen Gesicht. »Du musst gehen, sonst versinkst du in der Erde.«


      Der Mann, dessen Vollbart mit Lehm verklumpt war, half Filip aus dem Matsch heraus. Er war alt, aber der Ausdruck in den roten Augen war noch älter.


      »Was macht ihr hier?«, fragte Filip. »Was wird hier gebaut?«


      »Wir bauen nichts«, antwortete der Mann. »Wir tragen die Steine vom einen Ende des Ackers zum anderen. Dann gibt es ein paar andere, die sie wieder zurücktragen. Und so vergeht die Zeit.«


      »Aber...« Filip betrachtete die vielen Menschen um sich herum, die vorwärtstaumelten, während der Schweiß über ihre blutige Haut hinuntertropfte. »Das ist doch sinnlos.«


      Der Mann nickte. »Gilt das nicht für die meisten Strafen?«


      »Aus dem Weg!« Ein großer, prustender Mann mit einem mächtigen Felsstück auf dem Rücken preschte durch den Matsch, sodass er zur Seite wegspritzte. »Aus dem Weg, habe ich gesagt!«


      Der Riese lief genau auf sie zu, doch der alte Mann, der Filip aus dem Matsch herausgeholfen hatte, machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Er schüttelte nur den Kopf. »Geh außen vorbei.«


      Der Riese blieb stehen. Direkt über dem rechten Auge hatte er ein großes rundes Loch in der Stirn. Es hatte die Größe einer Walnuss. »Pass auf, was du sagst, David, wenn du deine Zähne behalten willst!«, knurrte er.


      »Komm nur her«, antwortete der Alte kalt. »Ich habe dich schon einmal geschlagen, Goliath, und ich kann es wieder tun.«


      Der riesige Mann schnaubte wütend, zögerte aber mit einer Antwort. Dann trat er in den Matsch, sodass er aufspritzte, und ging um sie herum.


      »Goliath«, murmelte Filip und sah das große Loch in der Stirn des Riesen vor sich. Er starrte den schmächtigen Mann an. »David, du bist David! David mit der Steinschleuder!«


      »Derselbe«, sagte der Mann. In seinen blutunterlaufenen Augen flammte ein Funken Stolz auf.


      »Aber warum... Ist nicht... Ich habe gedacht...« Die Worte aus Filips Mund überschlugen sich. Zwar gab es vieles hier unten, was er nicht verstand, aber das hier war doch absolut falsch. Alle Kinder kannten die Geschichte von dem kleinen David, der den riesengroßen Goliath mit einer simplen Steinschleuder tötete, und alle wussten, dass er ein Held war. »Warum bist du hier unten?«


      Das schwache Leuchten in Davids Augen erlosch augenblicklich und er senkte beschämt den Kopf. »Es gibt noch andere Geschichten über mich als die über Goliath und die Steinschleuder«, sagte er still. »Ich wurde König und ich wurde begehrlich. Da war eine Frau...« Seine Stimme erstarb und kehrte dann zurück, schwer von Scham. »Sie hieß Batseba und sie war verheiratet. Zu diesem Zeitpunkt führte mein Volk Krieg gegen die Ammoniter. Ich befahl, dass ihr Mann, Urias, im ersten Glied nach vorne geschickt werden sollte. Zwei Tage später war er tot und ich bekam meine Batseba.« Er schaute auf und Filip sah, dass seine Augen mit Tränen gefüllt waren. »Deshalb bin ich nun hier und schleppe bis in alle Ewigkeit Steine.« Er wandte sich um und ging. Filip versuchte, ihm zu folgen, aber seine Füße waren wieder im Matsch versunken.


      »Warte!«, rief er. »David, warte! Du musst mir helfen!«


      Doch David war bereits in der Menge verschwunden.


      Filip kämpfte sich aus dem Schlamm heraus und griff nach dem erstbesten Mann. Der schnappte bei der Berührung erschrocken nach Luft. »Würdest du mir wohl hel...«


      »Lass mich los!«, rief der Mann entsetzt und riss sich aus Filips Griff los. »Sonst kommt die Peitsche!«


      »Aber da ist ein Fehler passiert! Ich soll überhaupt nicht hier sein!«


      Etliche Stimmen begannen durcheinander zu murmeln: »Ich auch nicht. Nein, ich auch nicht. Das habe ich von Anfang an gesagt, aber niemand hört zu. Nein, niemand hört zu. Überhaupt hört nie irgendjemand zu.«


      »Haltet das Maul geschlossen und die Beine in Gang!«, brüllte der Gragorn von der Klippe und es klang, als würde die Luft platzen, als er die Peitsche schwang.


      Augenblicklich hörte das monotone Gemurmel auf und die Verdammten beeilten sich, weiterzukommen. Filip musste mitgehen, wenn er nicht niedergetrampelt werden wollte.


      Er fand schnell heraus, dass es leichter war, je schneller er ging. Stand man zu lange am selben Platz, versank man.


      Filip konnte also nichts anderes tun, als mit raschen Schritten vorwärtszugehen, während er darüber nachdachte, wie in aller Welt er sich hier herausretten sollte.


      »Helft mir, könnt ihr mir nicht helfen? Ich kann... kann bald nicht mehr.«


      »Sei still, Bursche!«


      »Seht zu, dass ihr eure Füße bewegt, sonst knallt die Peitsche.«


      Die Welt bestand aus Stein, Matsch, Schweiß und Blut. Es gab nichts anderes.


      Stöhnend kämpfte sich Filip durch den Schlamm, stolperte über seine eigenen Füße, spürte, wie das Felsenstück, das er trug, eine neue Wunde in seinen Arm schnitt. Es tat nicht mehr weh. Er war zu müde, um den Schmerz zu fühlen.


      Wie lange war er hier? Zwei Stunden? Zwanzig Stunden? Er hatte keine Ahnung. Die Zeit war im Schlamm begraben, genau wie seine Füße, und er hatte keine Kraft mehr, einen zusammenhängenden Gedanken zu denken.


      Anfangs war er fleißig drauflosgegangen, denn dann fiel es leichter. Doch schnell hatten Müdigkeit und Erschöpfung eingesetzt und nun war jeder Schritt so schwer, dass er fast nicht vorwärtskam.


      Schweiß tropfte ihm in die Augen, machte alles unscharf, und er stolperte über seine Fesseln. Der Stein entglitt ihm und Filip fiel in den Schlamm. Niemand half ihm auf. Stattdessen spürte er, wie sie sich zurückzogen. Als sei er ein gefährliches Tier.


      Er versuchte hochzukommen, aber es gelang ihm nicht. Seine Arme reagierten nicht, seine Beine waren taub und er merkte, wie er langsam im Schlamm versank.


      Weit entfernt hörte er eine tiefe Stimme irgendetwas Unverständliches brüllen. Dann das Geräusch mächtiger Flügelschläge. Wie ein fernes Donnergrollen.


      Die Erde fraß sich in ihn hinein, verschlang Hände, Arme, Füße, Zehen. An seiner warmen, blutigen Haut fühlte es sich fast angenehm an und Filip unternahm nichts mehr, um hochzukommen.


      Das Letzte, was er hörte, bevor der Schlamm seine Ohren füllte und alle Geräusche erloschen, war ein wütendes Peitschenknallen, das die Luft über ihm in Stücke riss. Dann spürte er, wie sich irgendetwas um seine Knöchel schlang, und dann…Dann fiel er in Ohnmacht.

    

  


  
    
      Eine unangenehme Entdeckung


      »Filip?« Eine Stimme in der Dunkelheit rief seinen Namen. Sie war tief und dröhnend. Und trotzdem freundlich. Besorgt. »Filip?«


      Er versuchte zu antworten, aber er konnte weder die Lippen noch die Zunge dazu bringen, ihm zu gehorchen. Alles, was herauskam, war ein dünnes Quäken.


      Etwas Kaltes strich ihm über die Stirn und das war schön. Dann wurden seine Lippen geöffnet und kühles Wasser füllte in kleinen Portionen seinen Mund. Etwas davon lief über die Wangen, doch das meiste trank er. Es war das beste Wasser, das er jemals gekostet hatte.


      »Filip?«, sagte die Stimme wieder. Dieses Mal war sie etwas deutlicher, und als er wieder versuchte zu antworten, gelang es ihm tatsächlich.


      »Ja«, sagte er. Er öffnete die Augen und starrte in ein schwarzes Echsengesicht mit langen Hörnern und gelben, flammenden Augen.


      Filip verschluckte einen erschreckten Aufschrei.


      »Ja, ich hab’s mir doch gedacht, dass du es bist«, sagte der Dämon und lächelte freundlich, wobei scharfe Eckzähne sichtbar wurden. Filip erkannte ihn wieder. Es war der Gragorn, der die Steinträger brüllend vorwärtsgepeitscht hatte, wenn sie zu lange Pausen gemacht hatten.


      Filip sah sich um und entdeckte, dass er auf einem Holztisch lag. Der Raum selbst war dunkel und groß und mit langen Tischen und dazugehörenden Bänken aus Holz möbliert. Der Dämon betupfte seine Stirn vorsichtig mit einem nassen Lappen.


      »Wo bin...«, begann Filip, dann verlor sich seine Stimme in einem trockenen Husten.


      »So, so, mein Freund. Hier. Ich glaube, das kannst du jetzt gebrauchen.« Der Gragorn reichte ihm einen Krug Wasser und Filip stürzte es hinunter.


      Dann versuchte er es wieder: »Wo bin ich?«


      »In unserer Kantine«, antwortete der Folterknecht. »Das war im letzten Moment, dass ich dich zu fassen gekriegt habe. Ich habe deinen schwarzen Umhang im Matsch gesehen. Keiner der Verdammten trägt Kleider, deshalb konnte ich das nicht begreifen. Und was zieht die Peitsche aus dem Matsch heraus? Einen verdreckten Jungen, der genauso aussieht wie der sonderbare Bursche, von dem meine Tochter erzählt hat.«


      »Deine Tochter?« Filip glotzte den Dämon an. »Meinst du Satina?«


      Der Gragorn nickte. »Sie hat viel von ihrem neuen Freund gesprochen. Ein Junge, der Filip heißt und der weder Hörner auf der Stirn hat noch Flügel auf dem Rücken.«


      »Du bist Satinas Vater?«, murmelte Filip ungläubig und begriff nicht, wie jemand so Großes und Gewaltiges Vater eines Mädchens sein konnte, das so zart und hübsch war wie Satina.


      »Ja.« Der Dämon richtete sich im Stuhl auf und lächelte das stolze Lächeln eines Vaters. »Findest du nicht, dass sie mir ähnlich sieht?«


      »Na ja...«, antwortete Filip und merkte, wie seine Haare hochflogen, als ihm ein brüllendes Gelächter entgegenschlug.


      »Ja, sie hat schon gesagt, dass du höflich bist, aber auch, dass du nicht für fünf Schilling lügen kannst!«, lachte der Gragorn und schlug sich auf den Oberschenkel. »Satina hat mir noch nie ähnlich gesehen und das ist ihr verdammtes Glück. Nee, Satina ähnelt ihrer Mutter und niemand anderem. Aber deine Freundlichkeit, kleiner Freund, die schätze ich sehr. Mein Name ist übrigens Schwarzhorn.« Das Gelächter legte sich und Satinas Vater nickte zu Filips Umhang hinüber, der vom Matsch völlig verdreckt war. »Pures Glück, dass ich den gesehen habe. Hättest du ihn nicht angehabt, würdest du in dieser Sekunde unter der Erde liegen. Wie zum Teufel bist du denn auch da draußen gelandet? In Ketten und allem?«


      »Das war einer, der hieß Aziel«, sagte Filip still.


      »Aziel?«, wiederholte Schwarzhorn. »War das Aziels Werk? Ja, das sieht ihm ähnlich, diesem Satan. Hat er es auf dich abgesehen?«


      Filip zuckte mit den Schultern. Er wollte gegenüber Satinas Vater ungern wehleidig wirken. »Wir hatten ein paar Zusammenstöße. Nichts Ernstes.«


      Schwarzhorn lächelte und schüttelte den Kopf. »Ja, ja. Manchmal schlägt der Knabe ein bisschen über die Stränge, aber für seine Erfindungsgabe muss man ihn wirklich loben. Na, nach dieser Runde brauchst du ein Bad, Junge. Du bist ja fast noch dreckiger als ich.« Schwarzhorn warf den Lappen in einen Eimer, der auf dem Boden stand. »Hör zu. Ich habe jetzt Feiernacht. Komm mit mir nach Hause. Dann kannst du dich mit warmem Wasser sauber schrubben und deine Wunden verbinden lassen, während der Umhang gewaschen wird. Und bleib zum Nachtessen. Das wird Satina freuen.«


      Filip öffnete den Mund, um zu antworten, aber der Dämon kam ihm zuvor, indem er ihm auf die Schulter klopfte. »Dann ist das abgemacht«, sagte er. »Glaubst du, du kannst allein laufen?«


      Filip nickte, obwohl sich seine Beine nach wie vor schwer und teigartig anfühlten.


      »Gut, Junge. Dann los.« Schwarzhorn stand auf und ging zur Tür, während er vor sich hin gluckste. »Sieht ihrem Vater ähnlich! Hat man so was je gehört! Kann schon sein, dass der Bursche weder Hörner noch Flügel hat, aber Humor, den hat er wirklich!«


      Filip folgte ihm auf Beinen, die bei jedem Schritt dumpfe Schmerzen nach oben in den Rücken schickten.


      »Schatz, ich bin zu Hause!«, rief Schwarzhorn, als er die Haustür öffnete. Der Dämon war so groß, dass er den Kopf einziehen und seitwärts gehen musste, um durch die Türöffnung zu kommen.»Das Essen wird auch gleich so weit sein!«, antwortete eine Stimme aus der Küche. Das musste Satinas Mutter sein. Im Vergleich zu Schwarzhorns polternder Stimme war ihre glatt und elegant wie frisch gebügelte Seide.»Ich hoffe, du hast genug gekocht, ich habe nämlich einen Gast mitgebracht.« Schwarzhorn blinzelte Filip zu und bedeutete ihm, in die Küche mitzukommen, wo Satinas Mutter stand und in einem dampfenden Kochtopf rührte. Es duftete gut und Filips Magen knurrte.»Einen Gast?« Sie wandte sich um.


      Schwarzhorn hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass Satina ihrer Mutter glich und niemand anderem. Satina war hübsch und das war Satinas Mutter auch. Selbst mit schmutziger Schürze und etwas Soße auf der einen Wange. Sie war unverkennbar ein Temptaner, denn eine Frau mit solchen Augen konnte Männer zu allen möglichen Taten anstiften.»Satinas neuer Freund«, erklärte Schwarzhorn, als Satinas Mutter den verdreckten Jungen anstarrte, der plötzlich in ihrer Küche aufgetaucht war. »Es gab da einen kleinen Zwischenfall auf der Arbeit. Ich habe ihm ein Bad versprochen und dass sein Umhang gewaschen würde.«


      »Ja, aber, liebes Kind, wie siehst du denn aus? Du bist ja von oben bis unten voll Schlamm!«


      »Das war eigentlich ganz lustig«, begann Schwarzhorn, wurde jedoch durch einen scharfen Blick seiner Frau unterbrochen. Er räusperte sich und sah auf den Boden hinunter. »Aber das kann warten.«


      »Genau, das kann es«, sagte Satinas Mutter und wandte sich dann lächelnd Filip zu.


      Es war ein Lächeln, das es innen drin ganz warm werden ließ, und er dachte, dass er Satinas Eltern gut leiden konnte. Vielleicht waren Teufel gar nicht so boshaft, wie man zunächst einmal glauben sollte - jedenfalls nicht untereinander.


      Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, dachte Filip. Sonst würde hier unten nichts funktionieren. Es ist, wie Luzifer gesagt hat: Das Gute existiert kraft des Bösen. Und umgekehrt.»Zuerst brauchst du eine warme Dusche«, sagte Satinas Mutter. »Du kannst da ja nicht wie ein Erdtroll stehen bleiben. Wie heißt du?«


      »Filip.«


      Sie nickte, als ob sie es schon wüsste. »Ich heiße Demeona. Komm mit, Filip, dann zeige ich dir, wo das Badezimmer ist.«


      »Satina!«, brüllte Schwarzhorn so lautstark, dass die Gläser im Schrank klirrten. Er schlug gegen die Treppe zur ersten Etage. »Komm runter! Du hast Besuch!«


      »Also nein, was habe ich über Gebrüll hier im Haus gesagt?«, schimpfte Demeona und Filip sah, dass der große Dämon zusammenschrak. Peinlich berührt blickte Schwarzhorn überall hin, nur nicht zu seiner Frau. »Die schlechten Manieren kannst du gerne ablegen. Du bist doch nicht mehr draußen auf dem Feld.«


      »Verzeihung«, sagte er und küsste sie unbeholfen auf die Wange. »Alter Berufsschaden. Warum antwortet sie nicht? Ist sie nicht zu Hause?«


      »Sie ist vor fünf Minuten aus der Tür gegangen. Ich weiß nicht, was sie vorhatte. Sie hat gesagt, sie würde gleich zurückkommen.«


      »Wenn das Essen auf dem Tisch steht, hat sie da zu sein«, sagte Schwarzhorn.


      »Dann kannst du ja dafür sorgen, dass es dahin kommt, während ich ein Handtuch für unseren Gast suche.«


      Satinas Vater brummte irgendetwas - dass das Essen immer anbrannte, wenn er darauf aufpassen sollte, aber er könnte es ja mal versuchen.


      Filip stand vor dem Spiegel und ließ den Blick an seinem Körper herunterwandern. Der Schlamm war weggespült, er ähnelte wieder sich selbst. So halbwegs.


      Er war froh, dass Satina nicht zu Hause gewesen war. Wenn sie ihn so gesehen hätte! Von Kopf bis Fuß mit Schlamm beschmiert, wie irgendein Schwächling.


      Vorsichtig zog er sich an. Während er unter der Dusche stand, hatte es an die Tür geklopft. Seine Kleider seien gewaschen und trocken, hatte Satinas Mutter gesagt. Nasse Wäsche trocknete in der Hölle offenbar schnell.


      Es brannte, wenn er versehentlich eine der vielen Wunden streifte, die seinen Körper bedeckten. Obwohl der Schlamm fort war, blieben trotzdem noch etliche Erinnerungen an die Demütigung der Nacht zurück. Die hatte das Wasser nicht wegspülen können.


      Glücklicherweise bluteten die Wunden nicht mehr, aber ihr Anblick brachte die Erinnerung zurück. Und noch etwas anderes. Ein Gefühl. Ein Gefühl, das ihm so fremd war, dass er einen Augenblick lang nicht wusste, was es war. Dann wurde es ihm klar.


      Wut. Schwarze, überschäumende Wut. Filip schloss seine Hände fest zu Fäusten. So fest, dass es tatsächlich wehtat.


      Aziel, dachte er und hinter der Stirn flackerte ein stechender Schmerz auf. Ein doppeltes Hämmern, direkt über den Augenbrauen. Dann verschwand es wieder.


      Filip öffnete die Hände und stellte fest, dass eine Wunde auf dem einen Arm aufgeplatzt war. Langsam quoll ein Blutstropfen heraus und fiel auf den Boden. Er wischte ihn auf und betupfte die Wunde, bis sie nicht mehr blutete. Dann beeilte er sich, die restlichen Kleider anzuziehen, und ging hinunter in die Küche.


      »Filip?«, rief Satina aus, als sie ihn sah. »Was machst du hier?«


      »Ich habe ja gesagt, wir hätten eine Überraschung für dich«, sagte Schwarzhorn und winkte Filip heran. Er zog den Stuhl neben Satina zurück. »Setz dich, mein Freund. Hat dir das Bad gutgetan?«


      »Ja, danke«, antwortete Filip und setzte sich. Er lächelte Satina etwas verlegen zu. Es war komisch. Vor drei Stunden hatten sie allein oben in Satinas Zimmer gesessen und es war nicht die Spur merkwürdig gewesen. Nun saß er hier neben ihr und fand das Ganze ein kleines bisschen peinlich.»Du bist auch wirklich fast nicht wiederzuerkennen. Hast du gesehen, Demeona? Der Bursche hat rotes Haar!« Schwarzhorn amüsierte sich köstlich über seine eigene Bemerkung, während seine Frau eine Kanne kaltes Wasser aus dem Kühlschrank holte und auf den Tisch stellte.»Greift zu«, sagte sie. »Es ist angerichtet.«


      »Das wurde auch Zeit.« Schwarzhorn lehnte sich über den Tisch, um nach dem Fleischteller zu langen. »Ich sterbe vor Hunger.«


      »Finger weg!«, ertönte Demeonas Stimme, scharf wie ein Peitschenhieb. Schwarzhorn erstarrte und man konnte fast die Worte Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? durch seinen Kopf fahren sehen. »Zuerst der Gast.«


      Satinas Vater sank schmollend zurück in den Stuhl, während er verdrießlich Filip zusah, der sich rasch auffüllte. Das Fleisch war mit einer dicken, schwarzen Soße bedeckt, die leicht angebrannt roch. Er sah Satina fragend an.


      »Fledermaus«, flüsterte sie. »Das magst du bestimmt.«


      Da war sich Filip nun nicht so sicher, doch es war gewiss besser als Motzbarts Blutbier. Auf jeden Fall würde es ihm auch gar nichts nützen, wählerisch zu sein, wenn Satinas Vater dasaß und ungeduldig mit seiner Gabel trommelte. Er reichte die Schüssel rasch weiter und Schwarzhorn lebte wieder auf. Vier dicke Scheiben Fleisch wurden auf seinen Teller geschaufelt, der doppelt so groß war wie die der anderen.


      »Ich verstehe aber immer noch nicht, was du hier machst«, sagte Satina wieder.


      »Ich... äh...« Filip räusperte sich und spürte, wie seine Wangen warm wurden. »Auf dem Weg nach Hause bin ich in Aziel hineingerannt. Dein Vater, er... er hat mich gerettet, kann man wohl sagen.«


      »Dich gerettet?« Satina sah ihn erschrocken an. »Vor was? Was hat Aziel getan?«


      »Er hat mich mit ein paar Verdammten zusammengekettet«, antwortete Filip. Er versuchte, es sich so anhören zu lassen, als gäbe es darüber nicht viel zu erzählen, doch die Worte kamen nicht ganz so heraus, wie er wollte. Sie klangen kurz angebunden und verzagt. »Mit den Steinträgern.«


      »Ist das nicht ein wunderbar niederträchtiger Einfall?«, lachte Schwarzhorn und gab detailliert wieder, wie das Ganze vor sich gegangen war. Ein bisschen zu detailliert, fand Filip, der am liebsten in einen Sack gekrochen wäre und ihn zugebunden hätte, als Satinas Vater erzählte, wie er Filip an den Knöcheln aus dem Schlamm gezogen hatte.


      »Man kann sagen, was man will«, schloss Satinas Vater, »aber, verflucht noch mal, man sollte den Lümmel für seinen Einfallsreichtum belohnen. Es gibt viele, die da noch was lernen können.«


      »Belohnen?«, rief Satina wütend aus. »Wie kannst du so was sagen? Er sollte nicht belohnt werden. Er sollte bestraft werden! Er sollte die Steine eine Nacht lang hin und her schleppen, damit er mal sieht, wie das ist!«


      »Satina«, sagte Demeona. »Beruhige dich. Dein Vater hat doch nur gemeint, dass...«


      »Ich weiß sehr gut, was er gemeint hat, und ich finde, das zu sagen ist widerlich!«


      Schwarzhorn grunzte gekränkt nach diesen harten Worten und schwarzer Rauch quoll aus seinen breiten Nasenlöchern hervor. Filip betete, dass Satina Ruhe geben würde, bevor ihr Vater richtig wütend wurde.


      Doch Satina dachte offenbar gar nicht daran aufzuhören. »Was, wenn du Filip nicht bemerkt hättest, Vater? Was, wenn du den Umhang nicht gesehen hättest? Dann würde Filip immer noch im Schlamm liegen.«


      »Ja, ja, schon gut«, murmelte Schwarzhorn und stach in das Fleisch auf seinem Teller. »So schlimm war es nun auch wieder nicht. Filip sitzt ja jetzt hier.«


      »Und was passiert beim nächsten Mal? So darf Aziel mit anderen Leuten doch nicht umgehen! Aber es gibt niemanden, der ihm das sagt! Stattdessen loben sie ihn und erzählen ihm, wie herrlich böse er ist.«


      »Das hast du selbst ja auch mal so gemacht, wenn ich mich recht erinnere«, antwortete Schwarzhorn, was Satina jäh zum Verstummen brachte. Rote Flecken breiteten sich auf ihren Wangen aus, während sie ihren Vater wütend anstarrte.


      »So!«, sagte Satinas Mutter streng. »Jetzt sprechen wir über etwas anderes.«


      »Was denn?«, rief Schwarzhorn aus und breitete seine Arme aus. »Das war doch nicht ich, der...«


      »Ich habe gesagt, wir sprechen jetzt über etwas anderes!«


      Filip sah Satina an, die alles tat, um seinem Blick auszuweichen. Es war offenkundig, dass ihr Vater einen wunden Punkt berührt hatte. Nur welchen? Was hatte er sagen wollen? Und warum hatte Satina es plötzlich so eilig, ihre Fledermaus zu essen?


      Aus dem Augenwinkel schielte sie zu Filip hinüber.


      Dieser Blick... da ist er wieder, dachte er und erinnerte sich, wie sie plötzlich ihre Meinung geändert hatte, als sie ihm ihr Bild im Jahrbuch zeigen wollte. Sie hatte auf einmal verlegen und rasch weitergeblättert. Irgendetwas ist ihr peinlich.


      Und Filip konnte sich allmählich vorstellen, was es war.


      »Verzeihung«, sagte er und stand vorsichtig auf. Der Stuhl scharrte auf dem Fußboden. In der stillen Küche war das Geräusch sehr laut. »Ich muss auf die Toilette.«


      »Da seht ihr, was ihr angerichtet habt!«, hörte er Demeona flüstern, als er die Treppe hinaufging. »Ihr erschreckt unseren Gast ja zu Tode. Wie führt ihr euch nur auf?«


      Schwarzhorn versuchte sich zu verteidigen, doch das endete bloß damit, dass er wieder ausgeschimpft wurde. Danach sagte er nichts mehr.


      Im Schutz von Demeonas Schimpftiraden schlich Filip zu Satinas Zimmer und schob die Tür auf. Das Jahrbuch der Diabolusschule lag auf dem Bett.


      Filip nahm es hoch. Sein Herz schlug schnell und heftig in der Brust.


      Was mache ich hier?, dachte er, als er das Buch öffnen wollte. Das war sonderbar. Es war sein Gedanke, seine - wie konnte man das beschreiben? - Stimme. Trotzdem klang sie anders. Verändert. Ich sollte nicht hier sein. Wenn Satina entdeckt, dass ich hier drinnen war, dann...


      Filip verschloss vor der Stimme die Ohren und blätterte das Buch durch. Er fand bald die Seite, die er suchte.


      In der Mitte der linken Seite war das Bild von Satina. Ihr dunkles Haar wellte sich über die Schultern, die Lippen waren zu einem Lächeln geformt, das kalte Herzen wie Butter zum Schmelzen bringen konnte.


      Aber es war nicht ihr Bild, das Filips Blick auf sich zog. Es war das Bild auf der rechten Seite in der unteren Ecke.


      Kohlschwarze Augen unter flammend rotem Haar. Spitze Hörner, die im Scheinwerferlicht leuchteten. Schmale Lippen, die nicht die Andeutung eines Lächelns zeigten.


      Aziel. Allein sein Anblick ließ Filips Blut bereits wärmer werden. Doch was es zum Kochen brachte, war das Herz, das um das Bild herumgemalt worden war.


      Es war vor langer Zeit gemalt worden und ein Radiergummi hatte versucht, es wieder zu entfernen. Das war teilweise geglückt, aber der Bleistift hatte kräftig aufgedrückt, sodass das Herz für immer ins Papier geritzt war.


      Das war doch nicht ich, der... hatte Satinas Vater gesagt und dann hatte seine Frau ihn unterbrochen. Aber nun wusste Filip, was er sagen wollte:


      Das war doch nicht ich, der mal mit ihm zusammen war.


      Zusammen. Sie waren zusammen gewesen. Satina und Aziel. Die Worte nagten in ihm. Filip erinnerte sich daran, wie er in Satinas Augen einen Anflug von Bewunderung gesehen hatte, als sie Filip das erste Mal von Aziel erzählt hatte. Und er konnte sich erinnern, dass er überlegt hatte, ob Aziels Gefühle für Satina vielleicht eine Erwiderung waren?


      Filip starrte auf das Herz, das Aziels Bild umrahmte. Hinter der Stirn meldete sich wieder das kräftige Pochen. Dieses Mal schlimmer als zuvor. Es fühlte sich an, als würde ein weiß glühender Hammer Löcher in seinen Schädel schlagen. Filip konnte ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht zurückhalten. Er musste sich auf das Bett setzen.


      Dann - genauso wie vorher - verschwanden die Kopfschmerzen plötzlich und die Welt klarte wieder auf.


      Unten in der Küche herrschte immer noch das peinliche Schweigen. Satina stocherte in ihrem Essen herum, während sie ab und zu verstohlen zu ihrem Vater sah.


      Filip setzte sich neben sie und aß weiter. Obwohl er kein bisschen Hunger mehr hatte.


      Demeona räusperte sich. »Wir haben ja schon viel über dich gehört, Filip«, sagte sie.


      Filip schielte zu Satina hinüber. Er wollte eigentlich gerne böse auf sie sein, aber er konnte es nicht, stellte er jetzt fest. Sie war mit Aziel zusammen gewesen, na und? Das war doch wohl nicht so verwunderlich, wenn offenbar so viele verrückt nach ihm waren? Außerdem waren sie ja nicht mehr zusammen.


      »Wir haben allerdings nicht gehört, warum du hier unten bist«, fuhr Demeona fort und trank einen Schluck Wasser. »Du bist doch ein Mensch, nicht wahr? Ich meine, du siehst ja nicht aus wie ein Teufel.«


      Filip nickte. »Ich bin ein Mensch.«


      »Wie kommt es dann, dass du hier gelandet bist, denn du bist ja auch kein Verdammter, oder?«


      »Nein, ich...« Er zögerte etwas. Dann gab er die Geschichte zum Besten, die er für den Fall eingeübt hatte, dass irgendwer danach fragen sollte: »Da ist ein Fehler passiert. Ich sollte überhaupt nicht in der Hölle sein. Sie versuchen, das Problem zu lösen, aber das ist offenbar ziemlich kompliziert. Es wird also ein paar Nächte dauern.«


      »Ha!«, rief Schwarzhorn aus und lehnte sich im Stuhl zurück, um sich auf den Bauch zu klopfen. »Ich glaube gar nicht, dass da ein Fehler passiert ist, Junge. Ich glaube, die Hölle ist der absolut richtige Ort für dich.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Filip. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Satina ihren Vater erstaunt anstarrte.


      »Du sagst, Filip sieht nicht wie ein Teufel aus, aber bist du dir da ganz sicher?« Schwarzhorn sah seine Frau an und wandte sich dann wieder lächelnd Filip zu. »Man bemerkt es fast nicht. Doch wenn man genau hinschaut, kann man sehen, dass dir langsam Hörner wachsen.«

    

  


  
    
      Das Zischen einer Schlange


      »Filip, du bist ein hoffnungsloser Fall.« Von seinem Platz hinter dem Schreibtisch sah Luzifer ihn mit seinem kranken Blick an. Die roten Augen waren nun so wässrig, dass Tränen über seine Wangen rollten.


      Filip war gerade aus dem Übungsraum herausgetreten und dichte Dunkelheit füllte die Öffnung im Vorhang.


      Dahinter war ein Klassenzimmer gewesen. Nicht sein eigenes, sondern nur ein ganz gewöhnliches. Zuerst hatte er geglaubt, das Zimmer sei leer. Dann war sein Blick auf einen Jungen gefallen, der hinter dem Schrank stand und weinte. Er war acht Jahre alt und er weinte, so hatte er erzählt, weil einige seiner Klassenkameraden ihn mit seiner neuen Brille aufgezogen hatten.


      »Die Situation war so verdammt eindeutig!«, sagte Luzifer und wischte sich die Augen mit einem schwarzen Taschentuch. »Ein Junge, der gehänselt worden ist, ist ein Leckerbissen für jeden Temptaner. Ein Leckerbissen, Filip! Er ist wie ein Stückchen Glut - wenn du ihn auf die richtige Weise anpustest, dann wird er zu einem lodernden Feuer. Mit ein paar Einflüsterungen hättest du ihn zu allem Möglichen anstiften können: Tische und Stühle umherzuwerfen, Gardinen herunterzureißen, Fenster einzutreten. Wenn du noch raffinierter gewesen wärest, dann hättest du seine Wut auch auf diejenigen lenken können, die ihn geärgert haben. Du hättest ihn dazu verführen können, aus Rache ihre Taschen zu zerschneiden, ihre Jacken anzuzünden oder Klebstoff in ihre Federtaschen zu gießen. So hätten wir eine wunderbare Situation erschaffen, einen waschechten Klassenkampf, der mit den fürchterlichsten Dingen hätte enden können.« Der Teufel schwieg einen Augenblick und sah ihn matt an. »Aber stattdessen, Filip, stattdessen gehst du zu ihm hin und tröstest ihn.« Die Worte klangen wie ein resigniertes Seufzen. »Und dann schließt du auch noch Freundschaft mit dem kleinen Brillenaffen.«


      »Es ist nicht nett, Brillenaffe zu sagen«, murmelte Filip.


      »Das weiß ich!« Dieses Mal raffte sich Luzifer dazu auf, ihn anzuschnauzen. »Darum geht es ja gerade!«


      »Es entspricht eben nicht meiner Natur«, sagte Filip und ließ sich schwer in den elektrischen Stuhl fallen. »Ich versuche es ja. Ich versuche es wirklich, aber es ist nun mal so, dass ich Leuten lieber helfe, als sie ärgerlich oder wütend zu machen oder sie zu etwas anzustiften, was sie hinterher bereuen. Das liegt mir nicht.«


      Der Teufel wedelte abweisend mit seiner Hand. »Doch, das tut es, Filip. Du bist nicht anders als alle anderen. Du hast es in dir und du hast es immer in dir gehabt. Wir müssen nur den Funken zünden, der das Ganze zum Auflodern bringt. Aber vielleicht ist an dem, was du sagst, doch was dran.« Der Teufel strich nachdenklich über seinen Spitzbart, während er Filip anstarrte, in Filip hineinstarrte, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Er konnte spüren, wie Luzifers Blick in seinem Kopf herumwühlte. Als würde ein Wurm zwischen den Gedanken herumkriechen.


      »Vielleicht packen wir es ganz falsch an«, flüsterte der Teufel, mehr zu sich selbst als zu Filip. »Vielleicht müssen wir einen ganz anderen Weg einschlagen. Aber ich weiß nicht so recht...«


      Er stand plötzlich auf und ging zur Leiter hinüber, die am Regal mit den Annalen befestigt war. Er kletterte hinauf und holte Filips Buch. Mit einem dumpfen Knall wurde es auf den Schreibtisch geschmissen und der Teufel begann, die Seiten umzublättern, als wäre... na ja, als wäre er selbst hinter sich her.


      Filip sah ihm mit wachsender Besorgnis zu. Luzifax hatte erzählt, in den Annalen stehe alles über ihn und sie würden sich ständig selbst aktualisieren. Bedeutete das auch, dass da nun stand, dass Filip und Satina die verbotene Tür geöffnet und in Luzifers Tagebuch gelesen hatten?


      »Dann wollen wir mal sehen«, brummte der Teufel und fuhr mit einem gelben Fingernagel die Seite hinunter. »Ich dachte, ich hätte irgendetwas entdeckt, das... Nett, liebenswürdig, bla, bla, bla, macht immer seine Hausaufgaben und... Ja, hab ich’s mir doch gedacht - hier haben wir es!« Luzifer hob den Blick, aber dieses Mal war weder Wut noch Entrüstung darin zu entdecken. Nur... Mitleid?


      »Hier steht, Filip«, sagte er, »dass du keinen besten Freund hast. Ist das wahr?«


      Filip blinzelte. Das war nicht gerade das, was er erwartet hatte.


      »Hast du wirklich keinen Freund, Filip? Einen, dem du richtig vertrauen kannst, mit dem du spielen und Spaß haben kannst?«


      Die Erste, die in seinen Gedanken auftauchte, war Satina. Doch sie hatte er erst vor zwei Nächten kennengelernt, das zählte wohl nicht richtig. Dann dachte er an Morten aus seiner Klasse. Sie waren gute Freunde gewesen. Aber seit dem Tag mit dem Fußball und dem Küchenfenster hatte Morten keine zwei Worte mit ihm gewechselt. Der Dritte, an den Filip dachte, war... niemand. Sein Kopf war leer, es gab keine weiteren Leute, zwischen denen er wählen konnte.


      »Einen, für den du alles tun würdest und der alles für dich tun würde?«, fuhr Luzifer fort und es war, als würde seine Stimme weicher und weicher. »Nur einen einzigen richtig guten Freund?«


      »Nein«, sagte Filip still. »Das habe ich wohl nicht.«


      »Ja aber, lieber Freund, das ist ja fürchterlich.« Luzifer klappte das Buch mit einem kleinen Knall zu. Filip zuckte zusammen, aber auf irgendeine Weise wirkte das Geräusch trotzdem einschläfernd. Als würde ein Hypnotiseur mit dem Finger schnipsen, um jemanden zum Einschlafen zu bringen.


      »Da siehst du, was dabei herauskommt, wenn man so ein guter Junge ist. Keine Spielkameraden, kein Spaß, kein Trubel. Nur Abwasch und Hausaufgaben und... Einsamkeit.« Der Teufel beugte sich vor und es war, als ob das Rote in seinen Augen verschwand. Sie waren klar und dunkel wie der Nachthimmel. »Aber das kannst du ändern, Filip, mein Junge. Das kannst du hier und jetzt ändern.«


      »Wie meinst du das?«, fragte er. Seine Stimme klang belegt. Als hätte er geschlafen. Oder geweint.


      »Das werde ich dir sagen.« Luzifer rührte sich nicht. Trotzdem war es, als würde er näher kommen. Immer näher. Und noch ein bisschen näher. »Würdest du dir nicht ein paar Freunde wünschen, Filip? Würdest du dir nicht wünschen, dass wenigstens ein Mal jemand gerne dein Freund wäre, und nicht umgekehrt? Dass jemand zu dir aufsieht und alles Mögliche dafür tun würde, um dich zum Freund zu haben?«


      »Ich verstehe nicht, was du mei...«


      »Ich glaube, das verstehst du sogar ganz ausgezeichnet. Du hast nur Angst, es zuzugeben. Aber du musst keine Angst haben, Filip. Ich bin dein Freund. Ich will dir gerne helfen.« Luzifer legte eine Hand auf das große Buch mit den Aufzeichnungen zu Filip. »In den Sportstunden und in den Pausen - es ist immer das Gleiche, oder? Wenn es darum geht, Mannschaften zu bilden, bleibt der kleine Filip zurück. Ihn wählt niemand, ihn will niemand haben. Und Filip stirbt jedes Mal ein bisschen, denn innen drin tut es weh, wenn man hört, wie unerwünscht man ist. Ist es nicht so?«


      Filip schüttelte den Kopf. Er fühlte sich schwer an. Als würden die Gedanken zu viel wiegen. »Es macht mir nichts«, sagte er. »Ich weiß, dass ich im Sport nicht besonders gut bin, deshalb ist es klar, dass ich nicht...«


      »Du lügst, Filip«, unterbrach ihn der Teufel ruhig.


      In seinem Gesicht war nicht die Andeutung eines Lächelns zu sehen, weder auf den Lippen noch in den Augen. Trotzdem konnte Filip das Lächeln spüren. Hinter dem Mitleid. »Darin bist du besser geworden und das freut mich. Aber diese Lüge ist immer noch zu groß, als dass du sie tragen könntest.«


      Filip öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann schloss er ihn wieder. Natürlich hatte Luzifer recht. Es tat weh, jedes Mal als Letzter dazustehen. Es gab keinen Ort auf der Erde, der einsamer war als der: mit dem Rücken an der Wand, ganz allein. Ohne auch nur einen einzigen Freund, der einen aus lauter Mitgefühl auswählte.


      »Möchtest du nicht mal ausprobieren, wie das wäre, Filip?«, fragte Luzifer. »Wie sich das anfühlen würde?«


      »Wie sich was anfühlen würde?« Er war ungeheuer müde und gleichzeitig bis zum Platzen energiegeladen. Als könnte er kaum still sitzen und wäre gleichzeitig kurz davor einzuschlafen.


      »Freunde, Filip! Ich biete dir die Möglichkeit.« Die schwarzen Augen befanden sich nun direkt vor seinen. Es war, als würde man an einem Abgrund stehen und hinunter in die Tiefe starren. »Ich kann dir die Freunde geben, die du vermisst.«


      Eine ferne Stimme oder ein ferner Gedanke. Er konnte ihn fast nicht hören, obwohl er sehr deutlich war. Er versucht, mich in Versuchung zu führen. Mich dazu zu verführen, Ja zu sagen.


      »Ich glaube nicht...«, begann er und stockte, als der Teufel eine Hand hob.


      »Du kannst es ja ausprobieren.« Er zeigte auf den Vorhang hinter Filip. »Probier aus, wie es ist, wie du dich dabei fühlst. Dann kannst du mir danach erzählen, ob es etwas ist, was du magst. Ob es etwas ist, was du dir wünschen würdest.«


      Wieder die Stimme. Noch weiter entfernt. Oder so nah, dass sie fast unverständlich war. Und wenn ich Ja sage, was muss ich dann als Gegenleistung tun?


      »Es kostet nichts, es auszuprobieren«, sagte Luzifer und endlich brach das versteckte Lächeln durch und ließ zwischen den Lippen die Zähne erkennen. »Ich weiß, dass du Lust dazu hast.«


      Der schwarze Blick füllte alles aus. Nun fühlte Filip sich nicht mehr so, als stünde er an einem Abgrund. Nun fühlte er sich so, als hätte er einen Schritt vorwärts gemacht und würde durch die Dunkelheit fallen. Es war kein unbehagliches Gefühl.


      »Es kostet nichts, es auszuprobieren«, sagte Luzifer wieder. Filip erhob sich von seinem Stuhl. Zögernd und trotzdem entschlossen. Er fühlte sich beinahe wie ein Roboter, als er zum Übungsraum hinüberging. Aber er war kein Roboter, es gab niemanden, der ihn steuerte. Nur sein eigener Wunsch, das auszuprobieren, was der Teufel ihm versprochen hatte.


      Freunde zu haben.


      Schwere Schatten wogten in der Öffnung, als der Vorhang zur Seite gezogen wurde. Was sich wohl dahinter verbarg?


      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      Filip schloss die Augen und betrat die Dunkelheit.

    

  


  
    
      Hinter der Dunkelheit des Vorhangs


      Zuerst waren da die Stimmen. Zwei Stimmen, die abwechselnd riefen.


      »Frederik!«


      »Michael!«


      »Niklas!«


      »Morten!«


      Noch bevor er die Augen öffnete, wusste Filip, wo er war. Auf dem Pausenhof. Es war große Pause und rundherum spielten Kinder Fangen und sprangen Seil und ärgerten sich gegenseitig. Filip stand zusammen mit einigen seiner Klassenkameraden mit dem Rücken an der großen Schulmauer. Sowohl Jungen als auch Mädchen waren dabei. Ein Stück entfernt standen Jakob und Nikolai und riefen die Namen derjenigen, die sie für ihre Mannschaft aussuchten. Sie waren in der Klasse die Besten im Fußball und in der Regel wählten sie die Mannschaften. Das war am gerechtesten, sagten sie immer.


      »Louise! Nein, Peter!«


      Peter stieß ein geflüstertes Yes! aus und lief zu seiner Mannschaft. Weitere Namen wurden aufgerufen und die Reihe der Schüler dünnte rasch aus. Filip war immer noch nicht gewählt worden.


      War es das hier, was ich ausprobieren sollte?, dachte er und lehnte sich an die kalte Mauer. Hatte Luzifer ihm nicht massenhaft Freunde versprochen? Und dass er für dieses eine Mal nicht als Letzter gewählt werden würde? Das hier war ja genauso wie immer. Filip sah sich nach der Öffnung zu Luzifers Studierzimmer um, konnte sie aber nirgendwo erblicken.


      Nach den Jungen verschwanden die Mädchen und zum Schluss stand nur noch Filip da. Wie ein einsamer Gefangener, verurteilt zum Tod durch Gewehrschuss. Doch das hier tat mehr weh als eine Kugel. Vor Worten konnte man sich nicht wegducken.


      »Kommt jetzt, ihr seid dran. Ihr müsst Filip nehmen.«


      »Ihr dürft ihn gerne haben.«


      »Okay, aber dann kriegen wir auch zuerst den Ball.«


      Der Fußball wurde zu Filip geworfen. Zu seiner Überraschung fing er ihn und ging mit eingezogenem Kopf zu seiner Mannschaft. Jakob schlug ihm den Ball aus den Händen. »Gut, Filip. Nun hast du den Ball berührt. Für den Rest des Spiels hältst du dich so weit von ihm fern, wie du nur kannst. Verstanden?«


      Filip antwortete nicht.


      Die Spieler verteilten sich auf dem Platz und es wurde angestoßen. Alle rannten durcheinander, riefen nach dem Ball, der hin und her geschossen wurde. Filip bewegte sich an der Außenseite des Platzes, vollständig frei. Es gab niemanden in der anderen Mannschaft, der daran dachte, ihn zu decken, denn er wurde sowieso nie angespielt.


      Tausend Dank, Luzifer, dachte er. Das hier ist echt richtig fantastisch. Wenn das das Beste ist, mit dem du mich in Versuchung führen willst, dann musst du wirklich krank sein.


      Aber dann geschah plötzlich etwas. Ein Schienbein kam einem harten Schuss in die Quere und der Ball rollte direkt auf Filip zu. Er stoppte ihn mit dem rechten Fuß und starrte ihn erschrocken an. Was nun?


      »Hierher, Filip! Beeil dich!«, begannen seine Mannschaftskameraden durcheinanderzurufen, während sie mit den Armen ruderten. »Komm jetzt, gib ab!«


      Zwei aus der anderen Mannschaft - Mathias und Alex - kamen auf ihn zu. Sie grinsten wie eine Katze, die die Maus in die Ecke getrieben hat.


      »Du hörst, was sie sagen, Filip«, sagte Mathias. »Gib den Ball ab. An uns.«


      Alex nickte. »Dann müssen wir dich nicht umsensen.«


      »Holt ihn euch, wenn ihr könnt«, sagte jemand und es verging ein Augenblick, bis Filip begriff, dass dieser Jemand er selbst war.


      »Na gut, wenn du meinst«, sagte Alex und spurtete direkt auf ihn zu.


      Mit einer Behändigkeit, von der er nicht wusste, woher sie kam, setzte sich Filip in Bewegung und dribbelte leichtfüßig um Alex herum. Dann kam Mathias an die Reihe. Der Ball wurde durch dessen Beine geschickt und Filip schnappte ihn sich auf der anderen Seite. Nun steuerte er direkt auf das Tor zu.


      »Klasse, Filip!«, rief jemand, aber ansonsten war es ganz still auf dem Platz. Alle starrten Filip hinterher, der mit dem Ball davonlief.


      Was passiert hier mit mir?, dachte er, während er mit dem rollenden Ball zwischen den Füßen über den Asphalt stürmte. Wenn nur seine Beine sich nicht ineinander verknoteten, wie manchmal beim Bockspringen.


      Doch er würde nicht stolpern. Das spürte er irgendwie.


      Er näherte sich rasch dem Tor. Markus, der Torwart, kam Filip mit einem Knurren entgegen.


      Aber für Filip war Markus kein Hindernis. Zwei Übersteiger und eine Körpertäuschung später saß der dicke Junge auf dem Asphalt und sah aus wie jemand, der keine Ahnung hatte, was ihn gerade überrollt hatte. Mit dem Innenrist schickte Filip den Ball bedächtig zwischen die beiden Pfosten.


      Erst jetzt wurde die Stille durch begeistertes Jubeln unterbrochen, und als Filip in seine eigene Platzhälfte zurücklief, klopften ihm einige auf die Schulter und sagten, das sei verdammt gut gewesen.


      Filips Herz schlug warm und wohltuend in seiner Brust. Er begann zu verstehen, was Luzifer sich ausgedacht hatte. Diese Pause schien richtig gut zu werden.


      »Wenn Filip ein Tor schießt, zählt das wie drei! Das haben wir abgemacht!«, rief jemand, was die andere Mannschaft zu wilden Protesten veranlasste.


      »Ja, ja, so ’n Quatsch! Wir konnten doch nicht wissen, dass er in den Sommerferien trainiert hat. Lasst uns weiterspielen.«


      Es wurde neu angestoßen und alle setzten sich wieder in Bewegung. Filip lief dem Ball hinterher. Es war merkwürdig. Es schien fast, als wüsste er, wohin der Ball gespielt werden würde, noch bevor er geschossen wurde. Bei einem Passspiel schnappte er ihn sich und schickte ihn mit einem satten Schuss in die linke obere Ecke des Tores. Markus musste seinen Posten als Torwart verlassen.


      Aber sie konnten so viele Torwarte austauschen, wie sie wollten, es änderte nichts. Heute konnte niemand irgendetwas gegen Filip ausrichten. Er dribbelte, er täuschte, er jonglierte, und das 2:0 wurde zu 3:0, 4:0, 5:0 und 6:0. In ihm gluckste es vor unterdrücktem Lachen und er konnte es nicht lassen, er konnte es einfach nicht lassen...


      »Los, ihr Flaschen!«, rief er, als er den Ball mit einem Hackenschuss zum siebten Mal ins Netz schickte. »Man könnte fast annehmen, ich spiele gegen eine Gruppe Säuglinge!«


      Die Schadenfreude strömte aus ihm heraus wie Wasser, das durch einen Damm bricht. Es konnte nicht aufgehalten werden, es war zu lange eingesperrt gewesen, und er fühlte sich gut dabei, er fühlte sich richtig gut.


      »Ich kann auch mit den Händen auf dem Rücken spielen«, bot Filip an und tat wie vorgeschlagen. Mit einer raschen Bewegung erwischte er den Ball trotzdem. »Nee, das reicht wohl noch nicht. Mal sehen, ich könnte rückwärts spielen.« Er drehte sich um und dribbelte rückwärts auf das Tor zu. »Was wäre, wenn ich nur die Knie und den Kopf benutzen dürfte? Ist das dann gerechter?« Der Ball wurde auf die Knie gehoben und Filip jonglierte rückwärts und mit den Händen auf dem Rücken zwischen den anderen hindurch, die mit offenem Mund dastanden.


      Aus dem Augenwinkel heraus meinte er plötzlich, eine Gestalt im Schatten des Vordaches stehen zu sehen. Er konnte nicht erkennen, wer es war, doch er konnte den Blick spüren, der auf ihn gerichtet war. Und er spürte, wie dieser Blick vor Bewunderung glühte.


      Dieses Gefühl ließ sein Herz beben und das Blut rauschen. Wer mochte das sein, der da stand und ihn beobachtete?


      Satina, dachte er und mit einem harten Kopfstoß schickte er den Ball wieder ins Netz. Im selben Augenblick frischte es auf und ein kalter Wind fegte über den Pausenhof. Filip sah zu der Gestalt unter dem Vordach. Aber dort war niemand. Die Gestalt - wenn sie überhaupt da gewesen war - war fort.


      »Neue Mannschaften!«, rief jemand. Auch ein paar andere forderten, neue Mannschaften zu wählen. Einige meinten, nun seien sie an der Reihe, mit Filip zusammen zu spielen.


      »Schlechte Verlierer«, grinste Filip und hob den Ball auf. Dieses Mal schnappte Jakob ihn sich nicht, sondern hielt demütig Abstand.


      Zwei neue Mannschaftsführer meldeten sich und der Rest der Klasse stellte sich an der Mauer auf.


      »Ich wähle Filip!«, ertönte es über den Pausenhof und Filip lächelte ein Lächeln, das ganz unten im Bauch begann. Das hier war mit Abstand der beste Tag, den er jemals gehabt hatte.


      In diesem Augenblick zerriss die Luft vor ihm wie eine Gardine, die zur Seite gezogen wird, und auf dem Pausenhof erstarrten alle Bewegungen. Die vielen Schüler standen herum wie Statuen. Die meisten von ihnen sahen Filip an, aber nun waren ihre bewundernden Blicke wie erloschene Lampen. Der Spalt weitete sich und Luzifers bleiches Gesicht kam zum Vorschein.


      »Was sagst du nun, Filip?«, fragte er mit einem Lächeln. »Wie hast du dich gefühlt?«

    

  


  
    
      »...erlöse uns von dem Bösen...«


      Ein wenig beschämt ließ Filip den Fußball fallen und folgte Luzifer durch die Öffnung. Hinter ihm blieb der Ball in der Luft hängen, als wäre er an einer unsichtbaren Schnur befestigt.


      Er setzte sich in den elektrischen Stuhl. Vom vielen Laufen war sein Körper ganz erschöpft, aber er hatte sich trotzdem selten so frisch gefühlt.


      Luzifer setzte sich ihm gegenüber, seine dunklen Augen strahlten mit solch einer Kraft, dass es fast wehtat hineinzusehen.


      »Dann erzähl mal, Filip«, sagte er und faltete die Hände unter dem Kinn. »War es nicht herrlich? War es nicht herrlich, sie in ihre Schranken zu verweisen? War es nicht herrlich, bejubelt zu werden? Den eigenen Namen als Erstes rufen zu hören? Die waren ja ganz verrückt nach dir, Filip. Du warst ihr Held!«


      Es war schwer, nicht in ein befreites Lachen auszubrechen und zu rufen, ja, es war herrlich! Es war verdammt wunderbar! Doch Filip beherrschte sich und sagte nichts. Irgendetwas sagte ihm, das sei das Klügste.


      »Hast du sie gehört, Filip?«, fuhr der Teufel fort und genau wie vorher, bevor Filip durch den Vorhang gegangen war, schien es, als würden die schwarzen Augen größer werden. »Filip, Filip, Filip! So haben sie immer gerufen, oder?«


      Ja, so hatten sie gerufen. Seinen Namen. Sie hatten ihn angefeuert. Oder gesagt, sie seien an der Reihe, mit ihm zusammenzuspielen.


      »Sie wollten allesamt in deiner Mannschaft sein, Filip«, ertönte Luzifers samtweiche Stimme, obwohl es gar nicht so aussah, als bewegten sich seine Lippen. »Sie wollten allesamt deine Freunde sein. Denk nur, so viele neue Freunde. Wäre das nicht schön?«


      Er nickte langsam, schön, ja...


      »Das kann in Erfüllung gehen, Filip. Gleich hier und jetzt.« Satans Stimme war ein Wispern in Filips Ohren. Fast konnte er das Kitzeln der Schlangenzunge spüren. »Du musst nur Ja sagen.«


      Nur Ja sagen. Die Worte schienen als Echo in seinem Kopf widerzuhallen. Ja sagen... ja... ja...


      »Ich kann es in deinen Gedanken hören, Filip«, flüsterte Luzifer. »Aber du musst es laut sagen. Sag es laut und ich kann es geschehen lassen. Ich kann dir die Freunde geben, die du vermisst. Was sagst du, Filip?«


      Der berauschende Stolz, die Freude im Herzen, die Wärme der bewundernden Blicke, das Gefühl von Händen, die ihm auf die Schulter klopften. Das alles verschwand allmählich. Er konnte spüren, wie es wie Sand zwischen seinen Fingern hindurchrieselte. Bald würde es nur noch eine Erinnerung sein, der Rest von einem Traum. Aber ein einziges Wort konnte das Ganze zurückbringen.


      »Was sagst du, Filip?«


      Und das Echo fuhr in Filips Gedanken fort, wurde zu Stimmen, die im Chor riefen: Filip! Filip! Filip!


      »Was sagst du?«


      Filip öffnete den Mund. Öffnete den Mund, um Ja, Ja zu sagen, lass es in Erfüllung gehen! Gib es mir zurück! Gib mir alles zurück!


      Luzifers dunkler Blick zitterte erwartungsvoll. »Ja?«


      Doch dann - irgendwo hinter dem anfeuernden Chor wispernder Stimmen - hörte Filip plötzlich eine andere Stimme. Seine eigene. Er erkannte sie beinahe nicht wieder, denn das, was sie sagte...


      (Los, ihr Flaschen! Man könnte fast annehmen, ich spiele gegen eine Gruppe Säuglinge!)


      ... das sah ihm gar nicht ähnlich.


      »Sag es, Filip«, flüsterte der Teufel. »Du musst es laut sagen. Lass mich deine Antwort hören.«


      »Nein«, sagte Filip und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Danke.«


      Luzifer sah aus wie jemand, der eine Ohrfeige bekommen hat. Sein Gesicht wirkte ganz verzerrt und plötzlich waren die schwarzen Augen noch blutunterlaufener und verschleierter als jemals zuvor.


      »Nein?«, murmelte er und Filip verstand nicht, wie diese brüchige, heisere Stimme vor nur einem Augenblick so weich und glatt wie Mondschein geklungen haben konnte. »Was meinst du mit Nein?«


      Filip konnte spüren, wie er in dem elektrischen Stuhl zusammensank, als ob der ihm einen Schlag gegeben hatte und nun abgeschaltet worden war. Es war, als würde sich in ihm drin etwas lösen. Wie ein Aufatmen im Herzen.


      Ich habe es geschafft, dachte er, obwohl er gar nicht genau wusste, was er geschafft hatte.


      »So antworte mir doch, Mensch!«, rief Luzifer mit einer zitternden Stimme. »Was meinst du mit Nein?«


      »Es tut mir leid, aber ich habe keine Lust«, sagte Filip. »Ich habe keine Lust, gut im Fußballspielen zu sein. Und auf diese Weise Freunde zu bekommen.«


      »Aber warum denn nicht?« Es klang fast, als sei Luzifer kurz davor, in Tränen auszubrechen. »War es nicht herrlich? War es nicht verdammt wunderbar?«


      Filip nickte. Schüttelte dann den Kopf. »Nur einiges davon«, sagte er.


      »Nur einiges davon?«, wiederholte Luzifer und riss an seinen Hörnern. »So sprich doch, dass man es verstehen kann, Mensch!«


      »Ich war gut«, sagte Filip. Er sprach langsam, überlegte, wie er es erklären sollte. »Viel besser als alle anderen. Und plötzlich... Ich weiß nicht - ich konnte es einfach nicht lassen, ich meine, die haben mich ja so oft gehänselt und ich... Ich habe angefangen, sie anzuschreien. Ihnen blöde Namen zu geben. Nur weil sie nicht genauso gut waren wie ich.«


      Luzifer breitete fragend die Arme aus. »Aber du hast es doch selbst gesagt: Sie haben dich so oft gehänselt. Nun warst du an der Reihe, es ihnen heimzuzahlen, und das hast du gemacht. Das ist doch wohl nicht verkehrt?«


      »Doch, das ist es«, sagte er. »Denn dann bin ich so wie sie. Und das möchte ich nicht sein.«


      Der Teufel erhob sich. Er sah aus wie jemand, der nicht wusste, wohin mit sich. Dann setzte er sich wieder. »Und was ist mit den Freunden, Filip? Deine neuen Freunde, die dir auf die Schulter geklopft und dich gelobt haben und mit dir in einer Mannschaft sein wollten und...«


      »Das waren nicht meine Freunde. Nicht so richtig jedenfalls.« Er zuckte mit den Schultern. »Die mochten mich ja nur, weil ich so gut Fußball gespielt habe. Das wäre so, als ob... als ob ich sie dafür bezahlt hätte, meine Freunde zu sein. Kannst du das nicht verstehen?«


      »Du hast nur eine Antwort auf das Ganze, oder?«, murmelte Luzifer mürrisch.


      »Aber das war noch nicht einmal der Grund, warum ich Nein gesagt habe«, fuhr Filip fort und der Teufel lachte ein Lachen, das tiefen Abscheu ausdrückte.


      »So, da kommt noch mehr? Nur zu, du kannst ja genauso gut gleich zutreten, wenn ich schon mal am Boden liege. Willst du nicht auch noch ein bisschen Salz in meine offenen Wunden streuen?« Er schnaubte.


      »Mir fiel ein, wenn ich nicht mehr derjenige bin, der als Letzter gewählt wird, dann...«


      Luzifer wedelte müde mit der Hand, um ihn anzutreiben. »Ja, was dann?«


      »Dann muss jemand anders herhalten.«


      Luzifer starrte ihn lange an. Dann beugte er sich vor und zischte: »Du bist böse, Filip. Du bist kein Engel. Im Gegenteil. Du bist so durch und durch widerlich böse, dass es mein Fassungsvermögen bei Weitem über steigt! Verstehst du, was ich sage?« Er zeigte auf Filip mit einem Finger, der vor Wut zitterte. »Du bist böse. Mir gegenüber!«


      Der Finger wurde auf die Tür gerichtet. »Hinaus, du Teufel! Hinaus! Ich habe für diese Nacht genug von deiner Boshaftigkeit!«

    

  


  
    
      Verdächtigungen


      Filip beeilte sich, zu Satina zu kommen. Seit dem Mittagessen, bei dem sie aus Wut auf ihren Vater ziemlich wortkarg gewesen war, hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Nach seiner Entdeckung in Satinas Jahrbuch war ihm nicht unbedingt danach gewesen und er hatte rasch, aber höflich für das Essen und das Bad gedankt und war zum Schloss zurückgegangen. In seinem Zimmer hatte er lange vor dem hohen Spiegel gestanden, während er in Gedanken Schwarzhorns tiefe Stimme hörte: Man bemerkt es fast nicht. Doch wenn man genau hinschaut, kann man sehen, dass dir langsam Hörner wachsen.


      Filip hatte genau hingeschaut, doch er konnte nicht erkennen, dass er dabei war, Hörner zu bekommen. War das der Grund, warum sein Schädel sich manchmal so anfühlte, als würde er gespalten?


      Aber Hörner? Er war doch ein Mensch. Und Menschen bekamen keine Hörner.


      Du bist kein gewöhnlicher Mensch mehr, Filip, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Du bist der Lehrling des Teufels.


      Es zeigte sich, dass Satina nicht zu Hause war. Filip klopfte dreimal an die Tür, bevor er aufgab. Wo sie wohl war? Gestern hatte sie gesagt, dass sie gleich nach der Schule nach Hause gehen würde, und die letzte Stunde war schon lange vorbei.


      Na, er würde es später noch einmal versuchen. Die Nacht war ja noch immer jung.


      Der Zusammenstoß mit Aziel nachts zuvor hatte Filip gelehrt, dass es gefährlich sein konnte, in Gedanken vertieft zu sein, statt die Schritte mit Bedacht zu setzen, und das war der einzige Grund, warum er Flux sah, bevor Flux ihn sah.


      Er ging durch den Park, dessen gewundene Pfade sich zwischen hohen Dornenbüschen und knochenartigen Bäumen mit roten, tropfenförmigen Blättern hindurchschlängelten. Es war eigentlich ein Umweg hinauf zum Schloss, aber er fühlte sich hier sicherer als auf offener Straße. Deshalb lag eine gewisse Ironie darin, dass er ausgerechnet hier beinahe in die Arme von Aziels dickem Kumpan getrottet wäre.


      Der Pfad machte eine Biegung und Filip prallte fast mit Flux zusammen, der dastand und mit einem anderen Teufelsjungen sprach.


      Filip schaffte es gerade noch, einen erschrockenen Ausruf zu unterdrücken und hinter einen großen Baum zu springen.»Was war das?«


      »Was?«, ertönte Flux’ Stimme. »Was ist denn, Baaldrian?«


      »Ich dachte nur, ich hätte irgendetwas gesehen«, antwortete der andere. Filip hielt den Atem an und stand mäuschenstill. Zählte die langen Sekunden. »Na, egal. Was hast du gefragt?«Vorsichtig beugte sich Filip vor und spähte hinter dem Baum hervor.


      Flux stand so nah, dass Filip ihn fast berühren konnte.


      Es war sonderbar. Vielleicht war es, weil er Flux aus diesem Winkel sah oder weil die Schatten von den Bäumen auf eine besondere Weise fielen, aber erst jetzt bemerkte Filip, wie sehr Flux ihn eigentlich an Damian erinnerte. Wenn man von den Hörnern, den Flügeln und dem Schwanz mal absah, dann hätten sie tatsächlich fast Vettern sein können. Oder Brüder, wenn man auch die Augen ein bisschen zusammenkniff: die Locken, die Stupsnase, der träge Körper mit ein bisschen zu viel Fett auf den Knochen. Es war seltsam, daran zu denken, dass er ebenso wie Satina und Aziel ein Temptaner war. Die meisten Temptaner waren schön und konnten deshalb ihr Aussehen dazu benutzen, Leute ins Verderben zu locken. Mit seinem Schweinchengesicht und seinem schlechten Atem würde Flux nicht einmal eine Kuh dazu verführen können, Milch zu geben.»Ich habe gefragt, ob du Aziel gesehen hast«, sagte Flux. »Ich suche ihn.«Zuerst schüttelte Baaldrian den Kopf, aber dann fiel ihm was ein. »Doch, warte, ich habe ihn tatsächlich vor ungefähr einer Stunde gesehen. Er war mit irgendeinem Mädchen zusammen.«


      »Einem Mädchen?«Einem Mädchen? Filip spitzte die Ohren. Mit wem?


      »Mit wem?«, fragte Flux.


      »Ich habe sie nicht erkannt. Irgendein dunkelhaariges Flittchen. Ich glaube jedenfalls, dass es Aziel war.«


      Dunkelhaarig, wiederholte eine Stimme. Sie war wie ein kleiner, scharfer Splitter in Filips Gedanken. Er entschied sich, sie zu ignorieren. Trotzdem fuhr sie fort zu sprechen: Satina ist dunkelhaarig.


      Und Satina war nicht zu Hause gewesen.


      Na und? Sie kann an Tausenden von Orten gewesen sein. Es gibt viele Mädchen mit dunklen Haaren.


      »Hör mal, Flux.« Baaldrians Stimme war eine Spur zögerlich. Als wüsste er nicht genau, ob es eine gute Idee sei, das, was ihm eingefallen war, zu sagen. »Kommt es mir nur so vor oder hat Aziel sich verändert?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich weiß schon, du bist sein bester Freund und so weiter und so fort, aber findest du nicht auch, dass er irgendwie - ich weiß nicht - irgendwie... sonderbarer geworden ist? Dass er sich zwischendurch merkwürdig aufführt? Ein bisschen wie damals, als er mit dieser Satina gegangen ist. Da hatte er auch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      »Pass auf, was du sagst, Baaldrian«, erwiderte Flux, doch es klang eigentlich nicht wie eine Drohung. Eher wie ein guter Rat. »Mit Aziel sollte man es sich nicht verscherzen. Er heckt irgendetwas aus. Etwas Großes. Ich weiß nicht, was es ist, aber er sagt, es sei etwas so Großes, dass es das Ende des Festivals der Streiche bedeuten würde.«


      »Was?« Baaldrian sperrte den Mund auf und machte große Augen. »Warum das?«


      »Weil im Vergleich dazu alle anderen Streiche verblassen würden. Es wird ihm die Trophäe bis in alle Ewigkeit sichern. Das sagt er jedenfalls.«


      »Ja, was will er denn machen? Gott kidnappen oder was?« Dem Vorschlag folgte Gelächter, das allerdings rasch verstummte, als Flux nicht mitlachte.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der dicke Teufel. »Bei Aziel kann man sich nie sicher sein.«


      Jetzt war er es, der zögernd sprach, und im selben Augenblick fiel Filip auf, dass Flux nie Baaldrians Behauptung widersprochen hatte, dass Aziel sonderbar geworden war.


      Er hat Angst vor ihm, dachte Filip. Vielleicht ist er sich selbst darüber gar nicht im Klaren, aber tief im Inneren hat er Angst vor Aziel.


      »Na, ich muss wohl mal weiter«, sagte Flux und setzte seinen Weg fort. »Wenn du Aziel siehst, dann sag ihm, dass ich ihn suche.«


      Das versprach Baaldrian und verschwand in die andere Richtung.


      Erst als er ganz sicher war, dass die Jungen fort waren, verließ Filip sein Versteck.


      Filips Plan, Satina später in der Nacht zu besuchen, wurde im selben Moment zunichtegemacht, in dem er seine Kammer betrat.


      Auf dem Weg hatte er einen Abstecher zur Schlossküche gemacht, wo Ravine ihm ein paar Scheiben Wolfssteak und etwas grobes Brot abgeschnitten hatte, während sie ihn nach seiner Nacht fragte. Filips Antwort war kurz und ausweichend, er hatte keine Lust, sich zu unterhalten. Stattdessen kreisten seine Gedanken um das, was Flux Baaldrian erzählt hatte. Um Aziels großen Plan. Was er wohl vorhatte?Oder konnte es etwas sein, was er schon gemacht hatte? Aziel wusste ja nicht, dass Filip nicht mehr unter den Steinträgern war. Konnte das der Streich sein, auf den er angespielt hatte? In dem Fall war er glücklicherweise misslungen.


      Oben in seiner Kammer fand er eine kleine Überraschung von Luzifer. Ein Buch von der Größe einer Gehwegplatte lag zusammen mit einem Zettel auf seinem Schreibtisch:


      Deine Hausaufgabe, mein junger Aspirant. Lies die ersten 300 Seiten.


      Viel Vergnügen wünscht


      Luzifer


      Das Buch hieß Verbrechen und Strafe - Der Zusammenhang zwischen Diesseits und Jenseits und Filip bekam einen kleineren Schock, als er die erste Seite aufschlug. Nicht genug damit, dass das Buch dreimal so groß war, wie er es gewohnt war - die Buchstaben waren auch dreimal so klein. Es würde ihn ja die ganze Nacht kosten, die ersten 300 Seiten zu lesen!


      »Ist das hier meine Strafe, Luzifer?«, murmelte er vor sich hin. Er nahm den Umhang ab und schmiss ihn


      aufs Bett. »Weil ich mich nicht von deinem Angebot habe verlocken lassen?«


      Na, es gab keinen Grund zu jammern. Er war ja in der Hölle, also war es nur logisch, dass er höllisch viele Hausaufgaben aufbekam.


      Filip entzündete ein Streichholz und machte damit die Kerzen an. Dann setzte er sich an den Tisch und begann zu lesen.


      Er hatte fast die Hälfte des Buches gelesen, als es an die Tür klopfte. Filip schaute hoch und für einen kurzen Moment war sein Blick voller klitzekleiner Buchstaben. Er war ganz benommen. Wie viele Stunden er wohl dagesessen und gelesen hatte? Es kam ihm vor wie viele Nächte.»Herein.«Die Tür schwang auf und Luzifax trat ein. Die Katze warf einen blassen Schatten und Filip fiel auf, dass viele Kerzen heruntergebrannt waren. Er war so sehr ins Lesen vertieft gewesen, dass er es gar nicht bemerkt hatte.»Na, du bist ja ziemlich fleißig«, sagte die Katze. »Das zu hören wird den alten Teufel freuen.«


      »Das ist wohl auch das Einzige, was ihn freut.« Filip zog eine Schreibtischschublade heraus und holte eine Handvoll neue Kerzen heraus. Bald war die Kammer wieder hell erleuchtet. »Es klappt nicht so gut mit dem Unterricht. Aber das hat er dir bestimmt erzählt.«


      »Ja, er hat es mit einigen wenigen Worten erwähnt, vorwiegend Flüche und Verwünschungen. Wegen dir kriegt er noch graue Haare.«


      »Ich weiß. Ich bin nicht gut darin, böse zu sein.«


      »Du musst dich anstrengen, Filip. Dann wird es schon besser werden. Oder schlechter, wenn man so will.« Die Katze sprang auf das Fensterbrett und betrachtete die Nacht. »Woher kommen all die Schrammen an deinen Armen?«


      »Ich bin oben in den Klippen gefallen«, log er. Er hatte keine Lust, die Episode mit Aziel noch einmal wiederzugeben. Jedes Mal, wenn er daran dachte, bekam er schlechte Laune. »Ich habe mich an den scharfen Kanten verletzt.«


      »Es sind viele Schrammen«, sagte Luzifax. »Es muss ein tiefer Fall gewesen sein.«


      »Ja, das war es auch.«Die Katze betrachtete sein Spiegelbild. Filip erwiderte den Blick. Er war sich nicht sicher, ob Luzifax seiner Erklärung Glauben schenkte, aber es war ihm eigentlich auch egal. Er war zu müde, um wegen einer Notlüge ein schlechtes Gewissen zu haben.»Guck mal, ist das nicht das Mädchen, das du kennst?«, sagte die Katze plötzlich.»Wer? Satina?« Filip erhob sich.»Ja, sie fliegt da draußen zusammen mit - äh, wie heißt er noch gleich? Fängt mit A an.«Filip erstarrte und spürte, wie sich etwas Kaltes, Klammes tief unten in seinem Bauch ausbreitete. »Aziel?«


      »Ja. Kennst du ihn?«


      »Nein.«


      »Jetzt sind sie verschwunden«, sagte Luzifax genau in dem Moment, als Filip ans Fenster trat.


      Filips Herz schlug wie eine große, schwere Faust gegen die Rippen. »Bist du sicher, dass es Satina war?«


      »Ja, ich denke schon«, antwortete die Katze und sprang vom Fensterbrett. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht, es ist ja dunkel. Jedenfalls sah ihr das Mädchen ähnlich.« Luzifax ging zur Tür. »Weiterhin frohes Schaffen, Filip.«


      »Luzifax?«


      »Ja?«


      »Was wolltest du eigentlich?«


      »Was meinst du, Filip?«


      »Warum du heraufgekommen bist.«


      »Ach, nichts Besonderes. Nur sehen, wie es dir geht. Ob du mit den Hausaufgaben angefangen hast. Gute Nacht, Filip.« Luzifax verließ die Kammer und Filip war mit seinen lärmenden Gedanken allein.


      Da draußen flogen Satina und Aziel herum? Konnte das wirklich stimmen?Luzifax hat ja selbst gesagt, dass es dunkel war. Dass er sich vielleicht geirrt hat.


      Aber Baaldrian hatte ebenfalls Aziel mit einem Mädchen gesehen. Einem dunkelhaarigen Mädchen. Genau wie Satina.


      Genau wie jemand, der Satina ähnlich sieht, meinst du.


      Aber Satina war nicht zu Hause gewesen. Sie war nicht zu Hause gewesen und nun hatte Luzifax jemanden, der ihr ähnlich sah, mit Aziel herumfliegen sehen. Durchschaust du das nicht, Filip? Ist das nicht ganz eindeutig?


      Nein. Sie hat gesagt, dass sie nicht mehr mit ihm zusammen ist. Warum sollte sie lügen ?


      Warum? Mensch, Filip, guter Freund, weil sie ein Teufel ist.


      »Stopp!«, sagte er laut und hielt sich die Ohren zu, als ob er damit den Gedanken Einhalt gebieten konnte. Sonderbarerweise half es tatsächlich. »Ich will nichts mehr hören!«


      Er setzte sich an den Schreibtisch und konzentrierte sich stattdessen auf das Lesen. Aber das war schwierig. Manchmal schien es, als würden die Buchstaben ineinanderfließen und zu Bildern werden. Bilder von Aziel und Satina. Die zusammen flogen. Sich an den Händen hielten.


      Uber den Augen, die über die dicht beschriebenen Seiten huschten, machten sich schwache Kopfschmerzen bemerkbar. Ausnahmsweise waren sie so verhalten, dass Filip sie kaum wahrnahm.


      Weitere Seiten wurden umgeblättert, Filip las und las, und noch einmal brannten sich die Kerzen selbst zu Tode. Als die letzte Flamme erlosch, lag Filip über dem Schreibtisch. Er war in dem Moment eingeschlafen, als er die letzte Zeile gelesen hatte.


      Er träumte.

    

  


  
    
      Eifersucht und Zorn


      Es ist ein sonderbarer Traum. Merkwürdig undurchsichtig und wirr. Einer dieser Träume, von denen man weiß, dass sie Träume sind, während man sie hat, aus denen man aber nicht aufwachen kann. Nicht bevor sie zu Albträumen geworden sind, die einen im kalten Schweiß baden und im Schlaf schreien lassen.


      Er ist in der Hölle, aber alles sieht anders aus. Der Traum hat die Farben ausgetauscht. Der Himmel ist gelb und rissig wie ein alter Schädelknochen, die Baumstämme sind giftgrün, die Blätter triefend rot. Ebenso der Schatten, den er wirft. Als wäre dieser mit Blut auf die Erde gemalt. Aber nicht nur die Farben sind falsch, auch die Formen. Die Hausmauern, Dächer, der Weg. Das Ganze ist schief und verdreht und in Winkeln zusammengefügt, die keinen Sinn machen. Ein geometrischer Wahnsinn aus Dreiecken mit über 180 Grad, Vierecken mit nur drei Seiten und parallelen Linien, die sich überschneiden. Der Weg, auf dem er steht, kringelt sich wie ein Schleifenband. Es tut den Augen weh, sich diesen ganzen Wahnsinn anzusehen. Es tut dem Verstand weh.


      Warum sieht es hier so aus?


      Er hat die Frage kaum zu Ende gedacht, als sich ihm die Antwort offenbart.


      So erleben die Verdammten die Hölle. Das hier ist die wahnwitzige Welt, in der sie leben.


      Im selben Augenblick fällt ihm auf, dass seine Füße angekettet sind und er einen großen Stein herumträgt. Er ist zurück auf dem Feld, wo die Felsbrocken vom einen Ende zum anderen und wieder zurück geschleppt werden müssen.


      Während er darüber nachdenkt, wie er sich aus dieser Zwangslage befreien soll, fällt sein Blick plötzlich auf sie. Sie kommt genau auf ihn zu und zu seiner Freude gleicht in dieser verunstalteten Welt wenigstens sie sich selbst.


      »Satina!«, ruft er. Er wirft den Stein von sich und winkt ihr. »Satina!«


      Sie sieht ihn an. Dann sieht sie weg.


      »Satina?« Warum reagiert sie nicht? Erkennt sie ihn nicht? Oder will sie ihn nicht erkennen? »Satina, hilf mir!«


      »Vergiss es, kleiner Freund«, zischt eine Stimme in sein eines Ohr. Er dreht den Kopf und starrt in Aziels dunkle Augen. »Satina bevorzugt richtige Teufel. Keine kleinen Engelchen.«


      »Ich bin kein Engel«, knurrt Filip zurück, aber Aziel steht nicht mehr neben ihm. Nun steht er plötzlich neben Satina und er... er hält ihre Hand!


      Flammender Zorn lodert Filips Rückgrat empor, legt sich auf seinen Blick und entstellt die Welt für einen kurzen Augenblick noch mehr. Das Einzige, was er glasklar vor sich sieht, sind die zwei Hände, die einander festhalten. Aziel und Satina.


      Mit wütendem Gebrüll bückt sich Filip und greift nach der Kette an seinen Beinen. Wie einen Faden reißt er sie durch. Er läuft auf Aziel zu, der nicht begreift, was passiert, bevor ein gewaltiger Stoß gegen seine Brust ihn zu Boden schickt.


      »Ich bin kein Engel!«, ruft Filip und wirft sich auf ihn. Er schlägt auf den rothaarigen Teufel ein, der schutzlos im Dreck liegt. Schlägt und schlägt, bis das Blut läuft. »Ich bin kein...«

    

  


  
    
      Ein kellerdunkles Geheimnis


      »...Engel!«, keuchte Filip und erwachte mit einem Ruck. Er schnappte nach Luft. Ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen.


      Er schaute auf seine Hände und erwartete fast, sie mit Blut beschmiert zu sehen. Aber das Einzige, was zu sehen war, war ein bisschen Tintenschwärze von dem großen Buch, das er als Kopfkissen benutzt hatte.


      Er seufzte erleichtert und schüttelte den Kopf. Die Bewegung sandte einen lähmenden Schmerz durch seinen Kopf und Filip stöhnte. Niemals zuvor - nicht einmal damals, als er die Treppe hinuntergefallen war und eine Gehirnerschütterung bekommen hatte - hatte er so starke Kopfschmerzen verspürt wie jetzt.


      Er stand auf und stolperte zum Spiegel hinüber. Bei jedem Schritt, den er machte, schlug und hämmerte es hinter der Stirn mit einer solchen Heftigkeit, dass er fast das Gleichgewicht verlor.


      Er sah sie sofort. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Schloss die Augen. Öffnete sie. Sie waren immer noch da.


      Direkt über den Augenbrauen waren zwei Beulen. Sie waren nicht besonders groß. Tatsächlich waren sie so klein, dass man sie nicht bemerkte, wenn man nicht wusste, dass sie da waren. Aber sie waren da. Und Filip wusste es.


      »Hörner«, murmelte er. »Ich bekomme Hörner.«


      Filip berührte die Beulen vorsichtig und ein flammender Schmerz durchzuckte die Stirn. Er biss die Zähne zusammen.


      Ihm fiel das Pillenglas auf dem Fensterbrett ein. Auf dem Etikett stand, die Pillen würden Hornschmerzen lindern. Vielleicht half das.


      Schon allein das Öffnen des Glases erforderte so große Anstrengung, dass vor seinen Augen blaue und rote Sterne erschienen. Wie viele Pillen sollte er wohl nehmen? Er hatte gesehen, wie seine Mutter zwei Aspirin nahm, wenn ihre Migräne besonders schlimm war, also schüttete er zwei Pillen in die Hand und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter.


      Die Pillen begannen sofort zu wirken. Hinter der Stirn ließ das heftige Klopfen nach, bis zum Schluss nur noch ein schwaches Kribbeln zurückblieb. Besser. Viel besser.


      Filip legte sich ins Bett, aber der Albtraum war immer noch zu gegenwärtig, als dass er hätte einschlafen können. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, erschien ein Bilderwirrwarr von Satina und Aziel, die einander an den Händen hielten, und seiner eigenen blutigen Faust, die Aziels Gesicht zu Brei drosch.


      Er stand auf und zog seinen Umhang über. Die Schatten krochen dichter zusammen, als er vier Kerzen im Kerzenhalter anzündete und ihn mitnahm. Er wollte in den Thronsaal hinuntergehen und sich die Gemälde anschauen. Sich ein bisschen ablenken.


      Mit lautlosen Schritten ging er die gewundene Treppe hinunter. Er wusste, dass er zweimal nach rechts und einmal nach links abbiegen musste, um zum Thronsaal zu kommen, aber in der stillen Nacht schienen sich die Gänge und Korridore zu einem Spinnennetz zu verstricken.


      Er versuchte zurückzufinden, mit dem Resultat, dass die verräterischen Korridore ihn immer weiter weg führten. Filip musste feststellen, dass er sich verirrt hatte. Mitten in der Nacht. Im Schloss des Teufels.


      Er probierte einige Türen aus, aber die meisten waren verschlossen. Andere führten in eine Bibliothek, einen Ballsaal, einen Ausstellungsraum mit Reliquien in Glasvitrinen und in eine weitere Bibliothek. Nichts davon kam ihm bekannt vor.


      Er bog in einen schmalen und dunklen Korridor ein, der fortfuhr, sich nach links zu drehen, sodass man das Gefühl bekam, im Kreis zu gehen oder in einer Spirale gefangen zu sein. Nach einigen Minuten stellte Filip überrascht fest, dass der Korridor an einer Wand endete. Er war an keiner Tür und keinem weiteren Korridor vorbeigegangen. Als befände er sich tatsächlich in einem Labyrinth und sei nun in einer Sackgasse gelandet.


      Merkwürdig.


      Er wollte gerade umkehren, als sein Blick auf etwas fiel, das auf dem Boden lag. Etwas Schwarzes. Verwundert bückte sich Filip und hob den Gegenstand auf. Es war eine Feder. Sie sah so aus wie die, die er und Satina in Luzifers Schlafzimmer gefunden hatten. Eine Rabenfeder. Sie hatte sogar die gleiche Größe.


      Aber wie war sie hierhergekommen? Der Korridor führte doch nirgendwo hin.


      Kurz darauf entdeckte Filip noch eine Feder. Sie lag ganz nah an der Mauer, in die Ecke geweht.


      Ein Flur, der nirgendwohin führt, dachte Filip und hob die zweite Feder auf. Zwei Federn, die nicht hierhergehören.


      Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Filip betrachtete die Wand vor sich. In einer Nische stand eine kleine Büste von einem mürrischen Teufel mit Hörnern wie eine Bergziege. Filip griff nach den Hörnern, um die Büste hochzuheben und sie sich näher anzuschauen. Es machte Klick und plötzlich verschwand die Büste aus seinen Händen. Die Wand öffnete sich wie eine Tür.


      Dahinter kam ein langer, gewundener Tunnel zum Vorschein. Filip konnte ein paar Meter weit sehen. Dann drängten sich die Schatten zusammen und färbten die Luft kohlschwarz.


      »Hallo?« Filips Stimme verwandelte sich in ein Echo, das in der Tiefe verschwand.


      Er warf einen Blick über die Schulter, während er versuchte, die Situation einzuschätzen. Dann atmete er tief ein und betrat den Tunnel.


      Das Licht vom Kerzenleuchter ließ die Schatten weichen. Seine Schritte klangen wie ein leises Rascheln in der Dunkelheit. Die Luft war klamm und es roch alt und rostig.


      Jedes Schloss hat einen Kerker, dachte er. Beim Gedanken daran spürte er, wie sich die kleinen Härchen im Nacken aufstellten. Hatte er überhaupt Lust herauszufinden, was man in einen Kerker in der Hölle einsperrte?


      In einer Spirale ging es immer weiter abwärts. Der Tunnel bohrte sich in die Erde und Filip dachte an die lange Treppe, die er hinuntergegangen war, um zur Hölle zu gelangen. War er auf dem Weg hinunter in eine weitere Hölle?


      Ein Geräusch in der Dunkelheit unterbrach seine Gedanken und er blieb stehen. Lauschte.


      Es war ganz still.


      Nein, da war es wieder.


      Weit, weit entfernt, noch weiter unten in der Tiefe, war jemand, der schrie.


      Filip schluckte und setzte seinen Weg fort.


      Bei jedem seiner Schritte wurden die schrillen Schreie lauter und lauter. Es klang grauenvoll. Unsagbar grauenvoll. Filip hatte noch nie jemanden so schreien hören. Es war nur eine Stimme, aber auf irgendeine absonderliche Weise klang es, als wären es mehrere. Als sei es eine ganze Herde von Tieren - Wölfe, Raben, Fledermäuse -, die im Chor heulte, fauchte und kreischte. Es waren Schreie, die kompletten Wahnsinn ausdrückten, und in Filips Kopf tauchten plötzlich sonderbare Bilder auf. Unheimliche Bilder. Bilder...


      (von demolierten Autos mit zerborstenen Windschutzscheiben und Blut, überall Blut)


      ...die er versuchte...


      (von Feuer, dessen Flammenzungen rauchende Gebäude schwarz lecken)


      ...auszuklammern...


      (von flüssiger Lava, die davonfließt, von Tornados, die aus Himmel und Erde eins machen, von Erdbeben, von Zyklonen, von Dürren, von Überschwemmungen, von...)


      »Stopp!«, flüsterte er. Wie ein Pfeil aus einem Pusterohr zischte seine Stimme durch die Dunkelheit. Schweiß lief über seine Stirn. Warum dachte er nur an solche Dinge?


      Er nahm sich zusammen und verdrängte die unheimlichen Bilder aus seinen Gedanken. Es gelang ihm, obwohl er sie tief drinnen immer noch spüren konnte. Sie wimmelten durcheinander wie eine Schar Ratten und nagten, um hinauszugelangen.


      Kurze Zeit später endete der Tunnel an einer massiven, eisenbeschlagenen Tür, die von zwei brennenden Fackeln sparsam erleuchtet wurde. Vor der Tür standen ein Schemel und ein kleiner, wackliger Tisch, auf dem eine schmutzige Zeitung lag. Rechts vom Tisch war ein Seitentunnel, der ebenfalls durch Fackeln beleuchtet wurde.


      Filip näherte sich vorsichtig der Tür, die mit Ketten, dick wie Oberschenkel, und großen Vorhängeschlössern versperrt war. Von hier kamen die Schreie. Er zuckte zusammen, als sich irgendetwas gegen die Tür warf und die schweren Ketten zum Rasseln brachte.


      Er schwitzte immer noch, aber nun fror er auch.


      Ihm war kalt bis ins Mark. Es war sicher eine dumme Idee, doch er musste es wissen. Er musste sicher sein.


      Zwischen dem Mauerwerk und der Tür war ein schmaler Spalt, ganz und gar dunkel. Filip hob den Leuchter hoch und ein dünner Lichtstrahl teilte den Schatten hinter der Tür.


      Im selben Augenblick schwieg der Eingesperrte jäh und Stille breitete sich im Kerker aus. Die Bilder, die in Filips Gedanken rumort hatten, lösten sich auf und verschwanden.


      »Knurre?«, flüsterte er und sah in das Kerkerloch hinein. »Knurre Walfuß? Bist du das?«


      Auf der anderen Seite der Tür waren plötzlich rasche Schritte zu hören und Filip ließ vor lauter Schreck den Kerzenleuchter fallen. Der Leuchter flog mit Getöse auf den Boden, aber zum Glück gingen die Kerzen nicht aus.


      Er beeilte sich, den Leuchter aufzuheben, und schaute wieder in den Spalt hinein. Er starrte direkt in ein aufgerissenes, pupillenloses Auge.


      »Er hat mich dazu gebracht!«, fauchte der Wargar. »Er hat mich dazu gebracht! Er hat mich dazu angestiftet!«


      »Knurre, wer hat dich eingesperrt?«, fragte Filip. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. Er hatte den verschwundenen Wargar gefunden! Im Kerker des Schlosses! Das musste er unbedingt Satina erzählen. »Wer hat dir das angetan?«


      »Er hat mich dazu angestiftet!«, rief der Dämon. »Er hat mich angestiftet, es zu tun! Er...« Die Stimme wurde plötzlich zu einem giftigen Brodeln. »Ich habe die Dunkelheit gesehen. Direkt in seinen Augen. Und irgendetwas ist kaputtgegangen. Ich habe gehört, wie es kaputtgegangen ist.«


      »Was meinst du damit, Knurre? Welche Dunkelheit? Was ist kaputtgegangen?«


      »Ich konnte nicht entkommen. Die Tür... die Tür war verschlossen.«


      »Von wem sprichst du? Wer war es, der dich angestiftet hat?«


      »Sch«, hörte man es drinnen aus den Schatten und nun zitterte die heisere Stimme vor Angst. »Darf nicht... Darf niemals sagen! Vielleicht kommt die Dunkelheit dann zurück! Knurre hat Angst vor der Dunkelheit. Die macht Dinge kaputt. Dinge, die nicht wieder heil gemacht werden können, und... Sch, sei still, Knurre. Er kommt. Er kommt.«


      »Wer kommt, Knurre?«, fragte Filip und sah in die milchweißen Augen, die vor Wahnsinn flackerten. »Von wem sprichst du?«


      »Er hat mich angestiftet!«, brüllte der Wargar und in diesem Augenblick, in dem Filips Herz einen Schlag aussetzte, durchströmten seine Gedanken Bilder von…


      (umgestürzten Zugwaggons, einige brennend, andere auf dem Dach liegend, und Männern und Frauen und Kindern, die schreiend durcheinanderrennen...)


      ...etwas Furchtbarem. Er verdrängte sie schnell.


      Der eingesperrte Wargar begann wieder zu schreien, laut und schrill, während er sich gegen die Tür warf wie ein wütender Hund in seinem Käfig.


      »Knurre! Knurre, beruhige dich!«, versuchte Filip ihn zu beschwichtigen, aber vergeblich. »Knurre, erzähl mir, was passiert ist! Erzähl mir, wer dich eingesperrt hat!«


      »Das kann ich dir gern erzählen«, erklang eine näselnde Stimme hinter Filip. »Das war Luzifer.«


      Filip drehte sich um und sah einen uralten Dämon mit einem Buckel aus dem Seitentunnel treten. Die langen, dicken Hörner bogen sich abwärts wie bei einem Moschusochsen und das Gesicht war so faltig, als würden mehrere Lagen übereinanderliegen. In der einen Hand hielt der Dämon einen Stock, in der anderen einen dampfenden Becher.


      »Du bist dieser Junge, nicht wahr? Luzifers spezieller Gast?« Der Dämon zeigte mit dem Stock auf Filip. »Ravine hat mir von dir erzählt.«


      Filip nickte.


      »Filip, oder?«


      Filip nickte wieder.


      »Wie hast du hierher gefunden? Wer hat dir von der Büste und der geheimen Wand erzählt?«


      »Niemand«, antwortete er. »Das war Zufall. Ich habe mich verlaufen. Ich konnte nicht schlafen.«


      »Ja, da haben du und ich etwas gemeinsam«, sagte der bucklige Teufel und humpelte zum Tisch hin. Er stellte den Becher ab und ließ sich mit einem angestrengten Stöhnen auf den Stuhl fallen. »Kein Auge habe ich zugetan, seitdem ich den Posten als Gefangenenwächter bekommen habe. Eine verdammte Verschwendung von ewiger Zeit, sage ich. Der Junge hat doch keine Chance der Hölle, aus seiner Zelle zu entkommen. Die Tür ist genauso dick wie meine Frau und die Ketten ebenso kräftig wie ihr Oberlippenbart. Aber man besteht darauf. Von allerhöchster Stelle. Man hat furchtbare Angst davor, der Junge könnte abhauen, aber die Verrücktheit muss doch Grenzen haben, zum Teufel! Ich werde noch taub von all dem Geschrei. Mein Name ist übrigens Schrillkralle.« Der Dämon deutete auf den Seitentunnel. »Darf ich dem Gast eine Tasse Kaffee anbieten? Ich war selbst gerade draußen und habe mir eingeschenkt.«


      »Nein danke«, antwortete Filip. »Verzeihung, hast du gerade gesagt, Luzifer hätte den Wargar eingesperrt?«


      »Ja. Also, das heißt nein, das war natürlich ich, der ihn eingesperrt hat, nicht wahr? Aber auf Anweisung vom Chef. Und nicht einen Augenblick zu früh, wenn ich das so sagen darf.«


      »Was meinst du damit?«


      »Kannst du nicht hören, wie er schreit?«, antwortete der Gefängniswärter und tippte mit einem schwarzen Fingernagel gegen seine Stirn. »Der Knabe hat einen Dachschaden. Einen riesengroßen, sage ich dir. Riesengroß.«


      »Warum?«, fragte Filip. »Was ist mit ihm geschehen?«


      »Das Fürchterlichste, was überhaupt geschehen kann«, lautete die düstere Antwort. »Er wurde zusammen mit einem Tyster eingesperrt. Du weißt, eines dieser schwarzen Gespenster. Wie viel Zeit verging, bevor man ihn fand, weiß niemand, aber als man ihn endlich rausholte, war der Wargar völlig verrückt, und das war er wirklich. Er schrie, wie ich noch nie zuvor jemanden habe schreien hören, und du weißt bestimmt, was passiert, wenn die Wargare schreien?«


      Filip schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass die Wargare schuld daran sind, wenn die Erde von fürchterlichen Unglücksfällen heimgesucht wird.«


      »Das ist nur zu wahr. Die Meister der Finsternis sitzen jede Nacht hoch oben in den Klippen in einem Gebiet, das wir die Schreiberge nennen. Da steuern sie dann mit uralten Bannsprüchen das düstere Schicksal und beschwören große und kleine Katastrophen herauf. Die Beschwörungen sind jedoch nicht die eigentliche Kraftquelle für all die Unglücksfälle, eher im Gegenteil. Nein, die Kraftquelle kommt von den Wargaren selbst, von dem Zauberblut, das durch ihre Adern fließt. Es sind ihre Stimmen, die die Unglücke geschehen lassen. Die Beschwörungen sind bloß das Mittel, um die Katastrophen zu steuern, genauso wie ein Ruder ein Schiff steuert. Je lauter ein Wargar seine Beschwörung herausschreit, desto größer die Katastrophe, desto mehr Opfer. Und ich sage dir, so wie der Knabe geheult hat«, der Gefängniswärter zeigte mit einem Finger über die Schulter auf die Tür. »Das hätte den Untergang der Erde bedeutet, wenn wir die Schreie nicht rechtzeitig eingesperrt hätten.«


      »Was wäre dann geschehen?«, fragte Filip.


      »Ein Riesenmeteor«, antwortete Schrillkralle und Filip konnte sehen, dass es dem Dämon beim Gedanken daran schauderte. »Auf direktem Weg zur Erde. Niemand hätte überlebt. Glücklicherweise ist es uns gelungen, den Mund des Knaben zu schließen, bevor es zu spät war. Und mit Unterstützung des Alten in den Wolken konnten wir dem Meteor einen Schubs geben, sodass er nicht länger auf Kollisionskurs mit der Erde war.«


      Ich habe davon im Radio gehört, dachte Filip. Nun war es an ihm, sich zu gruseln. Von einem Meteor, der im Laufe der Nacht die Erde passiert hatte. Es war keine große Nachricht. Sie hatten gesagt, dass so etwas ständig passierte. Es war nicht einmal nah dran gewesen.


      »Aber Luzifer«, murmelte Filip, »will er nicht, dass die Erde untergeht?«


      Schrillkralle verschluckte sich an seinem Kaffee und hustete, bis seine Falten ganz blau wurden. »Bist du verrückt? Luzifer war nie daran interessiert, die Erde zu zerstören. Nie! Es ist der Mensch, den er zerstören will. Und gibt es keine Erde, tja, dann gibt es ja auch keine Menschen. Das wäre eine Katastrophe sowohl für Gott als auch für den Teufel gewesen. Deshalb wurde der Knabe hierher gebracht, tief unter die Erde, wo niemand sein ewiges Geschrei hören kann. Na ja, das heißt, niemand anderer als ich, aber das kümmert natürlich keinen.« Der Dämon griff nach dem Stock und schlug an die Zellentür. »Kann man hier vielleicht mal seine Ruhe haben?«


      Das konnte man nicht. Der Wargar schrie weiter seinen Wahnsinn heraus und warf sich gegen die Tür.


      »Irgendwann schlägt er sich immer selbst k. o.«, erzählte der Gefängniswärter. »Dann ist ein paar Stunden Ruhe, bis er wieder aufwacht und von vorne anfängt.«


      »Wie ist das passiert?«, fragte Filip. »Wie kam es, dass er mit einem Tyster eingesperrt wurde?«


      »Irgendjemand hat ihn eingeschlossen.«


      »Mit Absicht?«


      »Kaum«, antwortete Schrillkralle. »Wahrscheinlich war es nur ein Dummejungenstreich, der ein bisschen über das Ziel hinausgeschossen ist. Vielleicht war das Türschloss überdreht und der Täter ist in Panik davongelaufen.«


      »Aber hat man die Sache nicht untersucht? Den Globus befragt oder so? Man muss doch irgendetwas unternommen haben, um herauszufinden, wer das getan hat?«


      »Der Globus ist in so einem Fall wirklich keine große Hilfe. Du bist in der Hölle, Junge. Hier gibt es Verfehlungen am laufenden Band. Nach so einem Jungenstreich im Globus zu suchen, das wäre, als würde man in einer Wüste nach einem bestimmten Sandkorn fahnden.«


      »Was ist mit dem Tyster? Hat man ihn befragt?«


      »Das hat man, doch ein Gespräch mit einem Tyster kann niemals länger als eine Minute dauern. Danach wird der Druck auf den Verstand zu groß. Man spürt ganz einfach, wie der Wahnsinn angekrochen kommt. Und weil die schwarzen Gespenster zudem unheimlich langsam reden, bekommt man nie besonders viel aus so einem Gespräch heraus. Das Einzige, was man weiß, ist, dass der Tyster den Täter nicht gesehen hat, sondern nur einen kurzen Blick auf seine oder ihre Hand erhaschen konnte, als die Tür geschlossen wurde.«


      »Was will man jetzt machen?«, fragte Filip.


      »Was man machen will? Das Einzige, was man machen kann. Gar nichts! Warum, glaubst du, wird der Junge heimlich versteckt? Weil sich ein höllisches Geschrei erheben würde, schlimmer als das, was da aus dem Kittchen zu hören ist, wenn herauskäme, was passiert ist. Ebenso wie du würden die Leute verlangen, dass der, der hinter dem Ganzen steckt, gefunden wird, doch das wird nicht gelingen. Unsere einzige Spur ist der Schatten einer Hand und das ist nicht genug. Deshalb ist es besser, die Leute wissen nichts.« Schrillkralle lehnte sich im Stuhl zurück und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


      »Und man hat nichts aus Knurre herausgekriegt?«


      Der Dämon schüttelte den Kopf. »Manchmal winselt er irgendwas - jemand hätte ihn zu irgendetwas angestiftet. Du hast ihn ja selbst gerade gehört. Es ist immer wieder das Gleiche: >Er hat mich dazu angestiftet! Er hat mich dazu gebracht, es zu tun!< Von wem und von was er da faselt, werden wir wohl nie erfahren. Aber meistens... Meistens schreit er nur.« Schrillkralle gähnte und fuhr mit einer Hand müde über sein Gesicht. »Und so lange er das tut - also schreien -, so lange sitze ich hier wie angewurzelt und passe auf, dass der Junge nicht durch eine eisenbeschlagene Tür und sieben zusammengeschweißte Ketten aus gehärtetem Stahl bricht. Was natürlich jederzeit passieren kann.« Dem letzten Kommentar folgte ein Augenrollen.


      Noch einmal war ein lauter Schlag aus der Zelle zu hören, dann endete das entsetzliche Geschrei jäh. Die letzten Echos wanden sich durch den Tunnel und der Keller lag da in gesegneter Stille.


      »Ah, Ruhe!«, seufzte der Dämon und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine grauen Lippen. »Endlich hat es der Junge wieder geschafft, sich selbst k. o. zu schlagen. Das wurde aber auch Zeit, wenn ich das so sagen darf. Ich bin verdammt müde.« Er gähnte wieder und Filip sah, dass die alten Augen schon kurz davor waren zuzufallen. »Wenn der Gast mich also entschuldigen würde...«


      »Eine letzte Frage«, sagte Filip.


      »Frag«, sagte Schrillkralle. »Aber frag schnell. Das ist der Höhepunkt der Nacht und ich habe mir vorgenommen, jeden Augenblick davon auszunutzen.«


      »Wo habt ihr Knurre gefunden? Wo ist das alles passiert?«


      »Im Keller der alten Kirche. Dort wohnt das Gespenst und da haben wir ihn gefunden. Ich werde nie den wahnsinnigen Blick in seinen Augen vergessen. Armer Bursche.« Der Dämon lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Tisch.


      Filip wandte sich gerade zum Gehen, als ihm etwas einfiel. Er räusperte sich leise.


      Schrillkralle zuckte zusammen. »Was denn?«, gähnte er. »Stehst du immer noch da?«


      »Ich habe mich doch verirrt«, erklärte Filip. »Ich kann mich nicht an den Weg erinnern.«


      »Was gibt es denn da zu erinnern?«, lautete die müde Antwort. »Folg einfach dem Tunnel. Immer im Kreis hoch. Das ist doch wohl nicht so schwer.«


      »Ich meine nach dem Tunnel. Ich weiß nicht, wie ich dann in meine Kammer zurückkomme.«


      »Ach so.« Mit einem schlaftrunkenen Murmeln erklärte Schrillkralle ihm den Weg, woraufhin sich die Worte in ein Schnarchen verwandelten.


      Filip blickte ein letztes Mal auf die Zellentür. Ganz hinten im Kopf hörte er wieder Knurre Walfuß flüstern - mit einer Stimme, die vor Wahnsinn triefte:


      Ich habe die Dunkelheit gesehen. Direkt in seinen Augen. Und irgendetwas ist kaputtgegangen. Ich habe gehört, wie es kaputtgegangen ist.


      Filip drehte sich um und eilte durch den Tunnel. Er hatte eine Gänsehaut.


      Was ist kaputtgegangen?, hatte er gefragt, ohne eine Antwort zu bekommen.


      Aber nun wusste er sie.


      Der Wargar hatte seinen Verstand gemeint.


      Filip befolgte die Anweisungen des Gefängniswärters und kam kurze Zeit später zum Thronsaal. Bevor er in seine Kammer hinaufging, machte er einen Abstecher in die Küche. Aus Ravines Kammer ertönte tiefes Schnarchen. Filip nahm sich ein Messer und schnitt ein paar Scheiben vom Wolfsbraten ab, während er überlegte.


      Knurre hatte irgendetwas in Luzifers Schlafzimmer gemacht. Irgendetwas, das den Teufel höchstwahrscheinlich todkrank gemacht hatte. Aber es war nicht Knurre selbst, der dahintersteckte. Irgendjemand hatte ihn dazu angestiftet, eventuell indem er ihm irgendeine Art Belohnung versprochen hatte. Doch statt einer Belohnung hatte der Hintermann den Wargar zusammen mit einem Tyster in einen Raum gesperrt und nun war Knurre wahnsinnig geworden.


      Aber warum? Warum war es notwendig gewesen, den kleinen Jungen in den Wahnsinn zu treiben?»Weil«, sagte Filip in der stillen Küche, während er in seine eigenen Gedanken hineinsah, »er sonst den Täter hätte verraten können.«So musste es Zusammenhängen. Die Episode mit dem schwarzen Gespenst hatte Knurre den Verstand gekostet und nun konnte er niemanden mehr verraten. Nur noch schreien.


      Filip verdrückte den Rest des Essens und beeilte sich, in sein Zimmer zu kommen. Bevor er ins Bett ging, warf er einen schnellen Blick in den Spiegel. Die Beulen auf der Stirn waren immer noch da. Zum Glück taten sie nicht mehr weh. Selbst das kribbelnde Gefühl war verschwunden. Vielleicht würde das Gleiche mit den Beulen geschehen.


      Er pustete die Kerzen aus und legte sich ins Bett. Auf irgendeine Weise gelang es ihm fast sofort einzuschlafen. Sekunden später begannen die Albträume.

    

  


  
    
      Der Durchbruch!


      »Und du hast wohl gut geschlafen?«, fragte Luzifer, ohne Filip anzusehen, der am Globus stand und das flimmernde Licht betrachtete. Der Teufel saß hinter dem Schreibtisch und kritzelte mit einer langen, schwarzen Feder auf ein Stück gelbliches Papier.


      »Gut«, antwortete Filip geistesabwesend. Er war früh aufgewacht und hatte rasch festgestellt, dass die dröhnenden Kopfschmerzen wieder da waren. Sie saßen direkt über den Augen und hämmerten drauflos, bis er ein paar Pillen einnahm und die Kopfschmerzen zu einem Echo ihrer selbst zusammenschrumpften.


      »Das freut mich zu hören«, antwortete der Teufel, immer noch, ohne den Blick zu heben. »Und deine Hausaufgaben - hast du die geschafft?«


      »Ja, das habe ich.«


      Luzifer sah hoch und beobachtete ihn mit seinen dunklen Augen. Ein sonderbares Lächeln spielte um seine bleichen Lippen. »Glänzend, Filip. Glänzend.«


      Der Teufel schien diese Nacht außerordentlich gute Laune zu haben. Er pfiff und summte und hatte ein Glitzern in den Augen, das Filip noch nicht gesehen hatte. Seine Wangen hatten sogar etwas Farbe zurückbekommen.


      Die zwei Beulen auf Filips Stirn hatte er noch nicht kommentiert, doch Filip hatte auch ein paar Haare darüber gekämmt, um sie zu verbergen.


      »Na, wir müssen Zusehen, dass wir in Gang kommen.« Luzifer stellte die Feder zurück ins Tintenfass und faltete das Papier zusammen, um es danach in ein schwarzes Kuvert zu stecken. »Wir haben eine anstrengende Nacht vor uns. Ich habe mir gedacht, du könntest dich nochmals an einigen der Aufgaben versuchen, die du bereits bekommen hast. Nur um zu sehen - ja, ob irgendeine Verbesserung zu merken ist. Und wie in deinen Hausaufgaben zu lesen war, bedeutet Hölle ja Wiederholung.«


      »Okay«, sagte Filip und zuckte mit den Schultern. Er ging zum Vorhang, der in der Luft hing. Dieser glitt zur Seite und ließ die Dunkelheit dahinter zum Vorschein kommen. »Ich glaube allerdings nicht, dass es was bringt. Ich werde die Aufgaben bestimmt genauso schlecht lösen wie beim letzten Mal.«


      »Vielleicht hast du recht, aber wir wollen mal sehen.« Luzifer winkte ihn weiter. »Wir wollen mal sehen.«


      »Wie du willst.« Filip wollte gerade den Übungsraum betreten, als ihn der Teufel rief.


      »Übrigens, Filip!«


      Er drehte sich um.


      »Wenn du Satina siehst, könntest du sie nicht bitten, Aziel zu sagen, dass Luzifax gerne mit ihm sprechen will? Der alte Grimmbein hat sich über einen neuerlichen Apfeldiebstahl in seinem Garten beklagt und ich habe Luzifax gebeten, sich der Sache anzunehmen.«


      »Satina? Warum Satina?«


      »Sehen sich die beiden nicht öfter? Ich dachte, Luzifax hätte gesagt, er hätte sie zusammen fliegen sehen, und dass sie...«


      »Das waren sie nicht.« Filip sah Luzifer mit hartem Blick an.


      »Nicht?« Der Teufel schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte, er hätte gesagt, dass...«


      »Das waren sie nicht«, wiederholte Filip. »Luzifax hat sich geirrt.«


      »Hat er das?« Luzifer betrachtete ihn einen Augenblick und zuckte dann mit den Schultern. »Na ja, ist auch egal. Die Aufgabe wartet, Filip. Hinein mit dir.«


      Filip zögerte, während seine Kiefermuskeln arbeiteten. Dann wandte er sich um und betrat die Dunkelheit. Hinter sich hörte er Luzifer pfeifen.


      Er stand in einem Garten voll mit weißen Laken. Sie hingen an einer blauen Wäscheleine und flatterten ruhig im lauen Wind, dufteten rein und feucht.


      Oben am Himmel glitten kleine Schlagsahnewölkchen vorbei, warfen wandernde Schatten auf die Erde.


      Filip war schon einmal hier gewesen. Er konnte sich an den Garten und an die Laken erinnern. Eine alte Aufgabe, wie Luzifer gesagt hatte. Aber was war es noch, was er tun sollte? Was war noch einmal das Ziel der Aufgabe? Wenn er sich nur erinnern könnte, verdammt.


      Er versuchte zurückzudenken, doch es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. Ständig wurden sie durcheinandergebracht von dem, was der Teufel über Satina und Aziel gesagt hatte.


      Luzifax hat doch gesagt, dass er sich geirrt hat. Dass sie es wohl nicht gewesen sind.


      Aber wenn sie es nicht gewesen waren, warum hatte die Katze es dann Luzifer weitererzählt?


      Vergiss es, Filip. Denk an etwas anderes. Denk an die Aufgabe. Um die dreht es sich jetzt gerade.


      »Ich weiß doch gar nicht, was ich machen soll!«, knurrte er. In den zwei Beulen auf der Stirn hatte es wieder angefangen zu rumoren.


      Um ihn herum flatterten die Laken, bauschten sich knatternd im Wind.


      Wie Peitschenknallen, dachte er. Es hört sich fast an wie Peitschenknallen.


      Eine kleine Wolke glitt vor die Sonne und zeichnete einen Schatten auf eines der Laken. Der Wind blies, das Laken flatterte und Filip starrte auf den Schatten, der plötzlich einem wohlbekannten Gesicht ähnelte.


      Aziel.


      Der Wind pustete wieder, die Falten im Laken verschoben sich und nun sah es genau so aus, als würde Aziel ihn angrinsen.


      Filip spürte den Zorn in sich aufsteigen und ohne weiter darüber nachzudenken, bückte er sich, hob eine gute Handvoll matschiger Erde vom Blumenbeet auf und warf sie mit aller Kraft gegen das grinsende Gesicht.


      Es war ein Volltreffer. Der Matsch traf Aziel mitten an der Stirn und spritzte über das weiße Laken wie ein schwarzes Spinnennetz. Das Laken knüllte sich zusammen und das Gesicht verschwand.


      Ein befreiendes Gefühl der Freude erfüllte ihn und Filip konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


      Oben am Himmel glitt die Wolke weiter und das Gesicht tauchte auf dem Laken daneben auf. Es ähnelte Aziel noch mehr als das vorige.


      Filip hob noch mehr Matsch auf. Er flog durch die Luft und traf genau zwischen die Augen. Filip lachte und lachte, er konnte überhaupt nicht wiederaufhören. Es schäumte und toste in ihm und er schleuderte noch mehr Erde weg, feuerte sie auf die frisch gewaschenen Laken, ließ es Schlamm regnen, während er grinste und lachte und rief, er sei kein Engel. Hörst du, was ich sage? Ich bin kein Engel!


      »Genau, Filip!«, erklang plötzlich eine begeisterte Stimme neben ihm. »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft!«


      Filip wirbelte mit einem großen Klumpen Matsch in der Hand herum und Luzifer, der in der Öffnung stand, hob erschrocken die Hände hoch. »Nein, nicht mich! Nicht mich!«


      Ganz außer Atem ließ Filip die Hand sinken. »Was meinst du? Was habe ich gemacht?«


      »Du hast die Aufgabe geschafft!« Luzifer rief es fast und strahlte wie die Sonne über ihnen. »Schau nur!«


      Filip wandte sich um und betrachtete die vielen Laken, die mitten im Flattern erstarrt waren. Überall war Matsch, die Laken waren mehr schwarz als weiß.


      »Ich habe die Aufgabe geschafft?«, murmelte er und starrte auf den Matsch in seiner Hand. »Ich habe die Aufgabe geschafft?«


      Er ließ den Matsch auf den Boden fallen. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Er war ein bisschen verwirrt. Einerseits war er froh darüber, seine erste Aufgabe geschafft zu haben, erleichtert, dass es ihm endlich geglückt war, etwas richtig zu machen - oder richtiger, etwas verkehrt zu machen. Aber aus irgendeinem Grund war ihm auch sonderbar traurig zumute. Als hätte er irgendetwas verloren.


      »Ja, das hast du wahrhaftig, Filip. Selten habe ich dreckigere Laken gesehen als diese. Das war eine tolle Aktion! Einfach nur toll! Und, Filip?« Ein Lächeln schimmerte im schwarzen Blick. »Hast du dich nicht gut gefühlt?«


      Filip starrte Luzifer in die Augen und spürte, wie sich ein Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete. Nein, er hatte sich nicht gut gefühlt. Er hatte sich widerlich fantastisch gefühlt!


      Er nickte.


      »Eine Antwort wie Medizin für ein krankes Herz!«, rief Luzifer aus und klatschte entzückt in die Hände. »Endlich sind wir auf dem richtigen Kurs, mein Freund! Aber nun dürfen wir die Zeit nicht mit Schwatzen vergeuden! Die Nacht ist noch lange nicht vorbei und auf dich warten noch viele Aufgaben. Lass uns sehen, ob du sie genauso schnell schaffst wie diese hier. Irgendetwas sagt mir, dass es so sein wird.«


      Lustig, dachte Filip und betrachtete seine schlammigen Hände. Irgendetwas sagt mir das auch.

    

  


  
    
      Stumme Geräusche


      »Wo warst du denn gestern?«, fragten Filip und Satina gleichzeitig, als Satina die Haustür öffnete.


      Filip schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du?«


      »Ja, was meinst du?«, fragte Satina zurück. »Wo warst du denn? Hast du nicht gesagt, du wolltest vorbeikommen?«


      »Das habe ich ja auch getan.« Er ärgerte sich plötzlich. Versuchte sie, ihm irgendetwas vorzumachen? »Es war keiner zu Hause. Ich habe dreimal geläutet.«


      »Ich war die ganze Nacht zu H... Ach, verdammt!« Sie schlug sich plötzlich an die Stirn, als ihr etwas einfiel. »Ich habe für meine Mutter eingekauft. Du musst gekommen sein, während ich weg war.«


      »So muss es wohl gewesen sein«, antwortete er und versuchte, ihr in die Augen zu sehen. Wich sie seinem Blick mit Absicht aus?


      »Warum bist du nicht später wiedergekommen?«


      Wärst du später zu Hause gewesen?, dachte er und spürte ein Stechen in den Beulen auf der Stirn. Er hatte noch eine Hornschmerztablette einnehmen müssen, als Luzifer ihm endlich freigegeben hatte. Sein Schädel hatte ihm so wehgetan, dass er es beinahe nicht geschafft hatte, sich die Treppen hochzuschleppen.


      »Filip?«


      »Was?«


      »Ich habe gefragt, warum du nicht später wiedergekommen bist?«


      »Das konnte ich nicht«, sagte er. »Luzifer hat mir monstermäßig Hausaufgaben aufgegeben. Ich war die halbe Nacht wach und habe gelesen.«


      Sie nickte. »Hier unten sind alle Lehrer streng. Wie läuft es mit dem Unterricht?«


      »Gut - äh, ich meine, es läuft schlecht...« Er schüttelte den Kopf. Manchmal war es nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. »Es geht vorwärts.«


      Und das war nicht gelogen. Luzifer war außer sich gewesen vor Begeisterung, aber Filip selbst konnte sich nicht an alle Details erinnern. Das Ganze war so vernebelt und durcheinander wie in einem Traum. Doch jedes Mal, wenn er vor einer neuen Aufgabe stand, war da irgendetwas - ein Schatten, ein Geräusch, ein Geruch -, was ihn an Aziel hatte denken lassen. Und wenn er an Aziel dachte, wenn er das grinsende Teufelsgesicht vor sich sah oder das höhnische Lachen im Wind hörte, dann war es plötzlich schwer, nicht böse zu sein. Es war schwer, nicht die Luft aus den Fahrrädern im Schulhof herauszulassen und die Scheiben in den Treibhäusern mit Steinen einzuwerfen und Heftzwecken auf die Stühle zu legen. Und das Schlimmste an dem Ganzen - oder das Beste - war, dass es sich gut anfühlte, all diese Gemeinheiten zu begehen. Es war... befreiend.


      Obwohl es ihm krachende Kopfschmerzen verschafft hatte.


      »Das ist gut«, sagte Satina. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Du, Filip, ich habe heute Nacht eigentlich keine Zeit. Wir bekommen Gäste zum Nachtessen und ich darf nicht nur mein Zimmer aufräumen, sondern mein Vater hat mich auch dazu verdonnert, im ganzen Haus Staub zu saugen. Manchmal glaube ich, er verwechselt mich mit einem Verdammten. Dann bis bald.« Sie wollte die Tür schließen.


      »Ich habe Knurre Walfuß gefunden«, sagte er.


      Die Tür flog wieder auf. »Was hast du gesagt?«


      »Den Wargar, den wir in Luzifers Schlafzimmer gesehen haben. Ich habe ihn gefunden.«


      »Hast du... Ja, aber... Wie... Wo?«, brachte sie endlich heraus.


      Filip sah sich um, um sicher zu sein, dass niemand anderer in der Nähe war. »Oben im Schloss. Im Kerker.«


      »Das kann doch nicht wahr sein!« Satina winkte ihn herein. »So wichtig ist das Staubsaugen nun auch wieder nicht.«


      Oben in Satinas Zimmer berichtete Filip alles, was er in der vorangegangenen Nacht erlebt hatte. Währenddessen wanderte Satina aufgeregt hin und her. Filip selbst stand am Fenster, er wollte sich lieber nicht hinsetzen. Aus irgendeinem Grund tat ihm der Hintern weh.


      »Davon kann einem ja ganz schwindelig werden«, sagte Satina, als Filip fertig war. Sie warf sich auf das Bett. »Irgendjemand hat also Knurre benutzt, um Luzifer zu vergiften, und danach schließt dieser Irgendjemand Knurre zusammen mit einem Tyster ein, sodass er seinen Verstand verliert und nichts verraten kann?«


      Filip nickte.


      »Aber warum macht er es nicht einfach selbst? Warum benutzt er Knurre, um Luzifer zu vergiften?«


      »Wegen dem Globus. Der, der dahintersteckt, wusste, dass der Globus ihn entlarven würde.«


      »Oder sie«, sagte Satina.


      Filip nickte wieder.


      »Und was machen wir jetzt?«


      »So wie ich es sehe, ist der Tyster unsere einzige Spur. Vielleicht kann er uns das ein oder andere erzählen.«


      »Du willst mit dem Tyster sprechen?« Satina starrte ihn besorgt an. »Ich glaube, dir ist nicht klar, was du da sagst, Filip. Man geht nicht einfach zu einem Tyster und spricht mit ihm. Es sei denn, man möchte als lallendes Wrack in einer Zwangsjacke enden. Die sind gefährlich, Filip. Richtig gefährlich.«


      »Das weiß ich«, sagte er und hörte in Gedanken Knurres Wahngeschrei. Ja, herzlichen Dank auch, er war sich bestens darüber im Klaren, dass Tyster gefährlich waren. »Aber das ist unsere einzige Spur. Außerdem sind wir zu zweit; glaubst du nicht, das geht? Wenn wir uns abwechseln, mit ihm zu reden?«


      »Im schlimmsten Fall enden wir ebenfalls als schreiende Spektakel«, sagte sie. Dann zuckte sie grinsend mit den Schultern. »Aber so bleibt mir wenigstens das Staubsaugen erspart. Los, lass uns gehen.«


      Die Stadt war voller Leben. Entlang des Marktplatzes wurden kleine Buden und Zelte aufgestellt. Knarrende Sackkarren, beladen mit großen Tonnen Blutöl, rollten hin und her. Vor dem Brunnen waren fünf schwarze Teufel dabei, etwas zusammenzuzimmern, das einer Bühne glich.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Filip und musste zur Seite springen, als ein großer Dämon mit einer langen Leiter über der Schulter und zwei Farbeimern in den Händen um die Ecke trabte.


      »Die Vorbereitungen für das Festival der Streiche«, antwortete Satina. »Es beginnt in zwei Nächten. Wusstest du das nicht?«


      Filip schüttelte den Kopf.


      »Darauf kannst du dich echt freuen«, sagte sie. »Dann gibt es hier eine ganze Woche lang ein Riesenspektakel. Und das Beste kommt zum Schluss: Das Festival endet mit einem großen Festessen oben im Schloss, wo der Gewinner des Wettkampfes gekürt wird. Die letzten drei Jahre hat...«


      »Ich weiß«, sagte Filip und trat gegen einen Stein, der auf dem Gehweg lag. »Da hat Aziel gewonnen.«


      »Keiner ist auch nur nah dran gewesen, ihn zu schlagen.«


      Filip sah sie an, konnte allerdings nicht feststellen, ob sie eher verärgert oder bewundernd klang.


      »Gewinnt er wieder, ist das der neue Rekord. Es gibt nur eine Person, die die Trophäe ebenfalls drei Mal gewonnen hat. Du errätst nie, wer.«


      »Wer?«


      »Aziels Mutter.«


      »Echt?«


      Satina nickte. »Aber das ist jetzt schon viele Jahre her.«


      Sie nahmen die Abkürzung durch den Park und kurze Zeit später konnte man zwischen den Bäumen die Kirche ausmachen. Erst jetzt fiel Filip auf, wie sonderbar es im Grunde war, dass man hier unten eine Kirche gebaut hatte. Er fragte Satina, wie das sein konnte.


      »Sie gehört da zu dem Friedhof«, sagte sie, als sei das einleuchtend. Die Antwort verwirrte Filip nur noch mehr, denn wofür brauchten sie einen Friedhof? Teufel waren ja unsterblich und die Verdammten waren doch bereits tot.


      Aber Satina sagte nichts mehr und die Antwort ergab sich wenige Augenblicke später von selbst, als die zwei aus dem Park heraustraten und der Friedhof zum Vorschein kam.


      Normalerweise verband Filip Friedhöfe mit schönen Blumen, traurigen Grabinschriften und einer weihevollen Stille. Das konnte man über diesen Ort hier nicht sagen. Im Gegenteil. Dieser Friedhof war ein Chaos jenseitigen Lebens.


      Überall waren ausgemergelte Verdammte dabei, tiefe Löcher vor großen Grabsteinen zu graben, die wie Monsterzähne aus der Erde emporragten. Rundherum standen brüllende Gragorne, die nicht zögerten, die Peitsche zu schwingen, wenn der Spaten zu langsam arbeitete.


      Hier ruhen die Toten nicht in den Gräbern, dachte Filip und schauderte. Hier sind sie dabei, sie zu graben. Aber für wen?


      Wieder wurde die Frage fast augenblicklich beantwortet. Einer der Verdammten, der so tief gegraben hatte, dass nur der oberste Teil seines Kopfes zu sehen war, warf plötzlich den Spaten von sich und legte sich in das Loch.


      »Beerdigung!«, donnerte einer der Aufpasser und eine Handvoll Verdammter kam eilends herbei und begann, das Loch mit Erde zu füllen.


      »Sie...« Filips Stimme war ein heiseres Flüstern. »Sie begraben ihn lebendig!«


      »Technisch gesehen ist er ja schon tot«, antwortete Satina. »Aber du hast natürlich recht. Das hier ist die >Ebene der Selbstmörder<. Oder der Friedhof, wie wir ihn auch nennen.«


      »Selbstmörder?«


      »Jede Nacht graben sie ihr eigenes Grab, woraufhin einige der anderen sie lebendig begraben. In der nächsten Nacht kommt dann eine Gruppe Leichenräuber und Grabschänder, die gezwungen wird, sie wieder auszugraben. Dann fängt es wieder von vorne an.«


      Am Grab hatten die Verdammten nach und nach das Loch gefüllt, woraufhin sie eilig zu ihren eigenen Gräbern zurückkehrten und die Arbeit fortsetzten.


      Auf einer kleinen Anhöhe neben dem Friedhof lag die Kirche. Eine hohe, moosbewachsene Mauer umgab sie und eine rostige, schmiedeeiserne Pforte versperrte den Weg. Das Gebäude selbst glich mehr einer Ruine als einer Kirche. An mehreren Stellen war das Dach eingefallen, die Fensterscheiben waren zerbrochen und der schiefe Kirchturm neigte sich gefährlich zur Seite, als ob er jeden Moment umfallen konnte. Enorme Spinnweben hingen zwischen den Dachbalken und in den zerstörten Fenstern, aus denen die Dunkelheit herauszusickern schien. Der Ort war ein einziger großer Schatten und Filip konnte die vielen Spinnenaugen spüren, die in den Ecken lauerten. Hier oben auf der Anhöhe konnte man das Geschrei der Selbstmörder und das Brüllen der Gragorne nicht mehr hören. Hier oben konnte man nur sein eigenes Herz schlagen hören.


      Satina legte ihre Hand auf die schmiedeeiserne Pforte. Filip hatte damit gerechnet, dass diese sich mit einem Schrei öffnen würde, der selbst das mutigste Herz zu Eis gefrieren konnte, doch zu seiner Überraschung gaben die Türangeln keinen Laut von sich.


      Mit vorsichtigen Schritten näherten sie sich der Kirche. Sie hielten sich dicht beieinander.


      »Pst!« Satina blieb plötzlich stehen. »Kannst du was hören?«


      Filip lauschte, schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


      »Keine klappernden Türen? Kein Wispern des Windes?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht«, sagte sie und beließ das als einzige Erklärung für ihre absonderliche Frage.


      Sie gingen um die Kirche herum, wo die Schatten noch dichter waren, und fanden rasch die Kellertreppe. Die Treppe führte zu einer kaputten Tür hinab, die schief in den Angeln hing. Von Zeit zu Zeit erfasste der Wind die Tür und schlug sie gegen das Mauerwerk, aber sonderbarerweise gab es kein Geräusch. Wie ein Fernseher, dem irgendjemand den Ton abgestellt hatte. Hinter der Türöffnung waberte tintenschwarze Dunkelheit den zwei Besuchern entgegen und Filip spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


      Da drinnen... Genau da drinnen... Da hatte Knurre seinen Verstand verloren. Man hatte die Tür aufbrechen müssen, um ihn herauszubekommen.


      Sie begannen, die Treppe hinunterzugehen. Irgendwo ganz hinten in seinen Gedanken hörte Filip die Schreie des Wargaren. Erst als sie halb unten waren, fiel ihm auf, dass er und Satina sich an den Händen gefasst hatten. Ihre Handflächen waren feucht.


      Sie erreichten das Ende der Treppe und standen vor der schwarzen Öffnung.


      »Hallo?« Die Dunkelheit verschluckte Filips Stimme, hinterließ nicht einmal die Andeutung eines Widerhalls. Er klopfte an die zerstörte Tür und auch das hörte sich falsch an. Als klopfte er auf eine Bettdecke statt auf Holz.


      Er sah Satina verwundert an.


      »Ich glaube, ich weiß, warum es so klingt«, sagte sie und betrat den Keller. Ihre Hand, die Filips immer noch festhielt, zog ihn mit hinein. Es roch klamm und widerlich. Die Dunkelheit und Stille verschlangen sie beide. Das einzige Geräusch war ihr Atmen.


      Die massiven Schatten machten es unmöglich, auch nur irgendetwas zu erkennen. Es hätte ein Ungeheuer direkt vor ihnen stehen können, sie hätten es nicht geahnt. Eine Schweißperle tanzte über Filips Stirn, umrundete die eine Beule und tropfte hinunter auf den Steinboden.


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte Satina und zu Filips Überraschung klang sie... erleichtert?


      »Was? Was hast du dir gedacht?«


      »Hier ist niemand zu Hause«, antwortete sie. »Man kann es spüren. Hier ist es nicht kalt genug.«


      Filip schaute sich in der Dunkelheit um. »Bist du sicher?«


      Er konnte merken, dass sie nickte. »Ganz sicher. Deshalb fehlen die unheimlichen Geräusche.«


      »Wenn niemand zu Hause ist, sollen wir dann nicht zusehen, dass wir hier herauskommen?«, schlug Filip vor.


      Satina fand, das sei eine richtig gute Idee.


      »Sollen wir es später in der Nacht noch einmal versuchen?«, fragte Filip, als sie wieder auf der anderen Seite der Eisenpforte standen.


      Satina schüttelte den Kopf. »Du erinnerst dich, wir haben Gäste. Geht also nicht.«Filip warf einen Blick zurück auf die schwarze Kirche, die wie ein Schattenwesen in der ewigen Mitternachtsdunkelheit lag. »Ist mir recht. Ich glaube sowieso nicht, dass ich es über mich bringen könnte, gleich wieder dort hineinzugehen.«


      »Wenn du es jetzt unheimlich fandest, dann warte nur, bis der Tyster zu Hause ist. Das wird gruselig.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt nach Hause. Wenn ich den Staubsauger nicht in der Hand habe, wenn mein Vater von der Arbeit kommt, dann fürchte ich, dass es für den Rest der Woche Stubenarrest gibt. Bis dann, Filip.« Unter dem Umhang entfalteten sich ihre Flügel und sie wollte gerade abheben, als Filip sie zurückhielt.


      »Satina?«


      »Ja, was ist?«


      »Bist du...«, begann er, kam aber ins Stocken. »Gestern - bist du da... Also...«


      »Filip, ich hab nicht die ganze Nacht Zeit. Was ist?«


      »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


      »Also manchmal, Filip«, sagte sie und lächelte, »manchmal bist du ein bisschen merkwürdig. Bis dann.«


      Sie schlug mit den Flügeln und bald darauf war sie nichts anderes als ein Punkt über den Baumkronen des Parks.


      »Bist du gestern mit Aziel zusammen gewesen?«, flüsterte Filip, während der Punkt in der Dunkelheit verschwand.


      Filip warf einen Blick auf die Kirche, die mit ihren zerbrochenen Augen zurückstarrte, und beeilte sich wegzukommen.

    

  


  
    
      Reingelegt!


      Filip bummelte aufs Geratewohl ein bisschen herum. Er hatte noch keine Lust, zum Schloss zurückzukehren, denn er hatte das Gefühl, dass diese Nacht dort wieder ein ordentlicher Stapel Hausaufgaben auf ihn wartete. Stattdessen wanderte er dorthin, wohin ihn seine Füße trugen, und landete auf diese Weise oben an dem mächtigen Tor, das der Eingang zur Hölle war. Es wurde gerade geöffnet.


      Die gigantischen Türangeln kreischten hinaus in die Dunkelheit und durch das Tor trat eine kleine beklommene Versammlung neu ankommender Verdammter, die sofort danach in ein großes Gebäude getrieben wurden, aus dem ein Klirren und Hämmern und Schlagen ertönte. Wenige Augenblicke später kamen die Verstorbenen aus einer Tür am anderen Ende heraus, nun alle in rasselnden Ketten und schweren Fesseln.


      Filip ging hinauf zur Toröffnung und erblickte Motzbart, der in der Tür seines Hauses stand und in ein großes Buch kritzelte.


      »Hallo, Motzbart!«, rief Filip und der Dämon schaute über seine Lesebrille hinweg hoch.


      »Ja, aber, ist das nicht Filip?«, rief der Torwächter aus und entblößte seine gelben Krokodilszähne zu einem breiten Lächeln. Er winkte. »Komm raus, mein Junge! Der alte Motzbart hat sich schon darauf gefreut, mal wieder von dir zu hören!«


      »Die Türangeln müssen wohl mal geschmiert werden«, sagte Filip, als er bei dem schwarzen Haus stand. Er nickte in Richtung des gewaltigen Tores.


      »Das werden sie auch regelmäßig. Mit kochendem Öl. Aber das hilft nicht die Spur gegen den Lärm. Im Gegenteil.« Motzbart schob die Brille in die Stirn. »Weißt du, es sind nicht die Türangeln, die kreischen. Es sind die Verdammten, die dort in den Scharnieren sitzen. Erpresser und diese Art Dreckskerle. Man kann sie von hier nicht sehen, aber man kann sie hören.« Der Dämon legte das Buch beiseite, steckte die Feder in die Innentasche und seufzte zufrieden. »Ach ja, endlich Feiernacht. Ich habe gerade die letzte Gruppe reingeschickt. Acht Bankberater, drei Politiker und einer, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte. Du hättest das Geheul hören sollen, Filip. Wenn ich einen Schilling für jede Bitte um Gnade bekäme, die ich mir anhören muss, dann wäre ich ein außerordentlich wohlhabender Dämon. Na, wir müssen wohl mal zusehen, dass wir das Tor schließen, bevor jemand da drinnen eine gute Idee bekommt. Hättest du die Ehre?«


      Motzbart trat zur Seite und Filip sah einen rostigen Handgriff in der Wand links neben der Tür. Er zeigte nach oben und eine kleine Zeichnung erklärte, dass so das Tor offen stand. Darunter war ein Bild, auf dem das Tor geschlossen war.


      »Nur runter mit dem Hebel, dann geht das Ganze von allein«, erklärte Motzbart.


      Filip ergriff die Eisenstange. Sie saß fest und anfangs bewegte sie sich nicht. Erst als er sein ganzes Gewicht hineinlegte, gelang es ihm, sie nach unten zu drücken.


      Es war eine Reaktionszeit von rund drei Sekunden. Dann begann das Tor zur Hölle zuzugehen. Und jetzt, wo er es wusste, konnte er es hören. Sogar ganz deutlich. Das, wovon er fälschlicherweise geglaubt hatte, es sei das Quietschen der Türangeln, waren in Wirklichkeit die Schreie von Menschen.


      »Gut gemacht, Junge«, sagte Motzbart und klopfte ihm auf die Schulter, als das Tor mit einem schweren Krachen zufiel. »Du hast ja doch Mumm in den Knochen. Darf man dem Gast eine Tasse Disteltee anbieten? Mir ist das Blutbier leider ausgegangen.«


      »Tee ist gut«, antwortete Filip, erleichtert darüber, dass es ihm erspart blieb, noch einen Becher Blutbier aus Motzbarts Stubenfenster gießen zu müssen.


      Filip folgte Motzbart in die kleine Küche, wo dieser einen Topf mit Wasser aufsetzte. Neben der Spüle stand ein imposanter Stapel von Tellern, ineinandergestellten Gläsern und dreckigen Töpfen. Ein kleiner Schwarm Fliegen summte um den Wochen alten Abwasch herum. Der Torwächter gehörte offensichtlich nicht zu den häuslichsten Typen.


      »Wie geht es dir, Filip?«, fragte der Dämon und tat eine Handvoll violetter Distelblüten in das Teewasser. »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Ich habe ja keinen Deut mehr gehört, seit Luzifax kam und dich mitgenommen hat. Erzähl mal, was ist seitdem passiert? Man kommt vor Neugier ja schier um, wenn man so ganz allein hier draußen wohnt.«


      Filip erzählte, so viel er konnte, ohne Luzifers lebensgefährliche Krankheit und die Aufklärungsarbeit zu erwähnen, mit der er und Satina begonnen hatten. Er sagte bloß, dass Luzifer ihn nach hier unten geholt hatte, weil er ihn für eine bestimmte Aufgabe brauchte. Entweder Motzbart war völlig zufrieden mit der unzureichenden Erklärung oder er hatte herausgehört, dass Filip das Thema nicht weiter vertiefen wollte, und beließ es deshalb dabei.


      Stattdessen sprachen sie über alles Mögliche zwischen Himmel und Hölle. Motzbart war besonders daran interessiert, wie die Dinge in Filips Welt vor sich gingen, denn als Vollblutgragorn war er nie >an der Oberfläche< gewesen, wie er es nannte. Es waren in der Regel nur Temptaner und Tyster, die die Genehmigung dazu bekamen. Im Gegenzug konnte Motzbart viele spaßige Anekdoten über das Leben hier unten in der Tiefe erzählen.


      Die Zeit flog nur so vorüber, und bevor Filip wusste, wie ihm geschah, hatte er vier Tassen Disteltee getrunken und die halbe Nacht war vergangen.


      »Nein danke, ich muss sehen, dass ich nach Hause komme«, sagte er, als Motzbart fragte, ob er noch eine Tasse Tee wolle. Der Gedanke an die vielen Hausaufgaben, die wahrscheinlich auf ihn warteten, hatte in ihm zu nagen begonnen.


      »Hast du dich gestoßen, Filip?«, fragte Motzbart, als Filip seinen Umhang über die Schultern warf und ihn am Hals zuband. Der Dämon sah auf seine Stirn. Der Pony war zur Seite geschoben und die zwei Beulen wurden sichtbar.


      »Ja«, sagte er. »Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«


      »Zwei Mal?«


      »Ich hatte eine schlechte Nacht.«


      »Das muss in der Tat eine höllisch schlechte Nacht gewesen sein«, sagte der Dämon. Filip konnte sehen und hören, dass er ihm das nicht abnahm.


      Sie verabschiedeten sich und Filip war schon fast bei dem großen Tor angelangt, als Motzbart ihn rief.


      »Ja?«


      »Sei beim nächsten Mal etwas vorsichtiger mit den Türen!«, rief der Dämon. »Solche Beulen, die stehen einem Jungen wie dir nicht!«


      Filip sah sie in derselben Sekunde, in der sie aus dem Kino herauskamen.


      Er ging am Marktplatz vorbei, der festlich geschmückt war mit Bannern, Plakaten und schwarzen Girlanden, die in Bögen über der Straße hingen. Nach dem Besuch bei Motzbart war er gut gelaunt und er summte beim Gehen leise vor sich hin.


      Dann sah er sie.


      Hand in Hand kamen sie aus dem Kino, lachend und schwatzend, als ob sie gerade den witzigsten Film der Welt gesehen hätten.


      Aziel und Satina.


      Filip fühlte sich, als hätte er einen Tritt ins Herz bekommen, und sein Magen knotete sich zu einer kleinen, harten Kugel zusammen. Dann war es also doch wahr. Luzifax hatte sich gestern nicht geirrt. Da gingen sie! Da gingen sie und lachten und grinsten und hielten sich an den Händen!Eine Welle des Zorns überflutete Filip und brachte sein Blut zum Kochen. Sie hatte gelogen! Sie hatte gelogen, verdammt!Aziel und Satina kamen die Straße herunter und Filip versteckte sich schnell hinter einer Statue von Luzifer.»Und du bist sicher, dass er noch immer keinen Verdacht schöpft?«, erklang Aziels Stimme. Filip schaute vorsichtig hinter dem Sockel der Statue hervor. Sie gingen auf der anderen Seite der Straße. Ihre Schwänze waren ineinander verflochten.»Pff, ja«, antwortete Satina und schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ist genauso dumm und naiv wie alle anderen Engel. Ich kann ihn um meinen kleinen Finger wickeln.«Ich dachte, sie würde mich mögen, schoss es Filip durch den Kopf. Er fühlte sich, als hätte er eine ganze Flasche Salzsäure getrunken und würde nun von innen aufgefressen werden. Ich habe gedacht...


      Du hast dich geirrt, unterbrach ihn eine Stimme. Luzifer. Du hast dich geirrt. Denn du bist genauso dumm und naiv wie alle anderen Engel.


      »Das ist gut«, sagte Aziel. »Mach weiter so. Dann ist er bald da, wo wir ihn haben wollen.«


      »Aber wie lange muss ich das noch machen?«, fragte sie. »Manchmal könnte ich kotzen, wenn ich ihn sehe. Uber seine Güte und Höflichkeit und Freundlichkeit. Das ist nicht auszuhalten, zum Teufel!«


      »Du musst noch ein bisschen Geduld haben, Satina. Nur bis das Ganze in trockenen Tüchern ist. Dann wird das kleine Engelchen die Teufelsliebe schon noch zu spüren bekommen.«


      Es entstand eine kleine Pause, in der sie sich lächelnd ansahen. Einen furchtbaren Augenblick lang dachte Filip, sie würden sich gleich küssen. Stattdessen brachen sie in gackerndes Gelächter aus und verschwanden um die nächste Straßenecke.


      Hinter der Statue stand Filip mit hämmerndem Herzen und Händen, die so feste Fäuste machten, dass die Fingernägel kleine Löcher in die Haut stachen.


      Ein Schauspiel. Das Ganze war ein Schauspiel gewesen, ein Teil von Aziels großer Rache.


      Überrascht es dich, Filip? Sie ist doch trotz allem eine Teufelin. Sie kann gut lügen und sie...


      Sie hatte die ganze Zeit gelogen.


      Sie hatte die ganze Zeit gelogen!


      Die Worte flatterten in seinem Kopf herum, schlugen gegen den Schädel, weckten die Kopfschmerzen, die mit solch einer Gewalt zurückkehrten, dass er dachte, er würde ohnmächtig. Aber der Schmerz ertrank in der Wut.


      Filip stampfte durch die Stadt, während er sie immer vor sich sah, ihr Gelächter hörte, ihre Stimmen.


      ...dumm und naiv... manchmal könnte ich kotzen... nicht auszuhalten... nicht auszuhalten... nicht auszuhalten...


      Es fühlte sich an wie Peitschenhiebe auf die Seele.


      »Hey, kannst du uns mal den Ball zurückschießen?«


      Filip sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Es brannte in den Augen und sein Blick war merkwürdig verschleiert. Rechts von ihm leuchtete der Stadtteich wie ein Feuer in der Nacht. Konturen von Wesen trieben unter dem Flammenwasser ruhelos umher. Auf einer kleinen Grasfläche etwas weiter entfernt standen vier kleine Teufelsjungen und winkten zu ihm herüber. Sie spielten Fußball, doch ein Fehlschuss hatte den Ball auf den Weg befördert, auf dem Filip gerade daherkam.


      Er sah den roten Lederball einen Augenblick an. Vom vielen Herumschießen war er abgenutzt und schmutzig. Er ging hin und hob ihn auf. Unter der Haut rauschte das Blut. Es fühlte sich gleichzeitig eiskalt und siedend heiß an.


      »Den hier wollt ihr haben?«, fragte er. Die Kinder nickten und riefen irgendetwas. Aber ihre Stimmen wurden von Satina übertönt, die flüsterte, dass all seine Güte nicht auszuhalten war, zum Teufel.


      »Dann holt ihn euch«, sagte er und schmiss den Ball in den Flammensee hinein. Er traf auf das lodernde Wasser und explodierte mit einem Popp!. Im selben Augenblick explodierte Filips Schädel vor Schmerz. Auf irgendeine Weise, die Filip nicht begriff, war das Gefühl nicht unangenehm. Tatsächlich tat es nicht einmal weh.


      Eher im Gegenteil.


      Der Zettel mit den Hausaufgaben der Nacht war fast identisch mit dem, der nachts zuvor auf ihn gewartet hatte. 300 Seiten. Viel Vergnügen wünscht Luzifer.


      Filip ergriff das Buch mit beiden Händen und schleuderte es mit aller Kraft gegen die Wand. Dann ging er ins Bett und schlief richtig, richtig schlecht.

    

  


  
    
      Teufelsgeburt


      »Wie habe ich das gemacht?«, fragte Filip, als er zum weiß der Teufel wie vielten Mal den Übungsraum verließ und Luzifers Studierzimmer betrat. Hinter ihm verblasste die lange Straße in einem Villenviertel und wurde durch Dunkelheit ersetzt. Dieses Mal waren die Autos am Straßenrand dran gewesen. Bei einigen von ihnen war die Windschutzscheibe eingeschlagen worden, bei anderen der Seitenspiegel abgetreten oder der Lack zerkratzt.


      Von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch betrachtete ihn der Teufel und Filip sah, dass sich am unteren Rand der schwarzen Augen Tränen gebildet hatten.


      »Wie du es gemacht hast?«, fragte Luzifer mit einer Stimme, die vor Freude bebte. »Fantastisch!«


      Aus seinen schwarzen Kleidern zog er sein Taschentuch heraus und betupfte die Augen. »Mein altes Herz ist gerührt. Setz dich und ruh dich aus, mein Freund. Du hast es verdient.« Luzifer nickte zum elektrischen Stuhl hin.


      »Ich möchte lieber stehen«, sagte Filip. Er musste sich verlegen haben, denn er war mit einem dumpfen Schmerz im Rücken aufgewacht, der im Laufe der Nacht schlimmer geworden war. Sein Hintern tat auch weh.


      Die ganze Vormitternacht hatte Luzifer ihn mit neuen Aufgaben heraus gefordert und Filip hatte sie alle gelöst. Tatsächlich war es noch leichter gewesen als in der vorigen Nacht. Eine Woche zuvor hatte er noch nicht einmal geträumt von den Dingen, die er in dieser Nacht gemacht hatte. Aber jetzt... Jetzt war es plötzlich so leicht. So natürlich.


      Nicht einmal als er der Fliege die Flügel ausgerissen und sie auf einen Nagel gespießt hatte, hatte er gezögert. Er hatte sich bloß vorgestellt, er hätte es mit Aziel zu tun, und dann war das Ganze wie von selbst gegangen. Danach hatte er jedoch - für einen kurzen Moment - ein schlechtes Gewissen gehabt.


      Aber das alles war ja nicht echt, rechtfertigte er sich vor sich selbst. Die Tiere und all das andere - das waren ja nur von Luzifer geschaffene Illusionen. Und wenn es nicht echt war, warum sollte er dann ein schlechtes Gewissen haben? Außerdem taten ihm der Kopf und der Rücken zu sehr weh, um sich schuldig zu fühlen, und nun - nachdem er mehrere Stunden damit verbracht hatte, Spinnen die Beine auszureißen, Käfer totzutrampeln, Fenster einzuschlagen und Pflanzen und Bäume zu zerstören -, nun war das schlechte Gewissen verschwunden. Zurück blieb nur Zorn. Und eine leichte Gereiztheit darüber, Luzifer auf diese Weise flennen zu sehen. Das war eines Teufelskönigs nicht würdig, verdammt.


      »Du willst lieber stehen?« Luzifer runzelte die Stirn.


      »Mir tut der Rücken weh«, sagte Filip. Zu seiner Überraschung begann Luzifer so zu lachen, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen.


      »Der Rücken tut dir weh? Oh, mein lieber Junge! Wie ist es herrlich, das zu hören! Diese Nacht ist voll von erfreulichen Begebenheiten!«


      »Was meinst du damit?«, fragte Filip und spürte, wie seine Gereiztheit zunahm. Zurzeit brauchte es nicht viel, damit ihm etwas auf die Nerven ging. »Was ist daran erfreulich, wenn mir der Rücken wehtut?«


      Luzifer schickte sich an, ihm zu antworten, bekam aber im selben Augenblick einen heftigen Hustenanfall. Er sackte im Stuhl zusammen. Dabei schlug sein eines Horn gegen die Tischkante und zerbrach mit einem trockenen Knacken.


      Filip tat nichts.


      Luzifer hustete sich ab und starrte auf das zerbrochene Horn, das auf dem Tisch lag.


      »Mein Horn«, flüsterte er und hob mit zitternden Fingern den Stummel auf. Seine Lippen begannen zu beben. Niemals zuvor hatte er so krank ausgesehen. »Mein Horn ist zerbrochen.«


      »Das ist es - in der Tat«, sagte Filip.


      Luzifer erhob sich und stolperte aus dem Studierzimmer hinaus, während er Luzifax rief. Ob die Katze ihn hörte, war zweifelhaft. Luzifers Stimme war nicht mehr als ein tränenersticktes Hicksen.


      Filip wandte sich zum Gehen und erhaschte sein Bild in dem kleinen Spiegel, der auf dem Kaminsims stand. Er erstarrte. Näherte sich vorsichtig.


      Ja, ohne Zweifel, er hatte richtig gesehen.


      Die Beulen auf der Stirn waren keine Beulen mehr.


      Zwei kleine, schwarze Hornspitzen, nicht größer als das äußerste Glied eines kleinen Fingers, waren durch die Haut gewachsen. Er berührte sie vorsichtig. Sie waren glatt und kalt wie Marmor.


      »Ich bin dabei, ein Teufel zu werden«, murmelte er und begriff nicht, dass die Worte aus seinem Mund kamen. Begriff ganz und gar nicht, dass er grinsen musste. Aber so war es. Ein hinterhältiges, schadenfrohes Grinsen, das die Augen dunkel leuchten ließ.


      »Ich bin...«


      Er stockte, als ihm ein Gedanke kam. Vorsichtig nahm er seinen Umhang ab, zog danach den Pullover und das T-Shirt aus, bis er mit nacktem Oberkörper dastand. Er drehte sich um, sodass er seinen Rücken im Spiegel sehen konnte. Das Grinsen auf seinen Lippen wurde breiter und entblößte seine Zähne.


      Die Schulterblätter waren gewachsen. Er war dabei, Flügel zu bekommen.

    

  


  
    
      Am Rande des Wahnsinns


      Auf seinem Weg durchs Schloss traf Filip auf Ravine, die eine große Kiste halb verfaulter Apfel trug. Sie pustete und prustete, als hätte sie sie ganz vom anderen Ende der Stadt hergetragen. Filip beeilte sich, die Kapuze über den Kopf zu ziehen, sodass sie nicht die Hörner sehen konnte.


      »Ach, Filip«, stöhnte sie. Ihr graues Haar wehte wie Spinnweben im Wind und Schweißtropfen segelten die rundlichen Wangen hinunter. »Das Nachtessen für dich steht in der Küche. Es ist ein bisschen...«


      »Ich habe keinen Hunger«, sagte er. Er wollte weitergehen, doch Ravine versperrte ihm den Weg. Sie setzte die Kiste ab und trocknete sich mit der Schürze die Stirn.


      »Jetzt ist es aber genug! Du glaubst vielleicht, ich sei nur eine alte Köchin, die da unten in ihrer Küche herumwatschelt und keine Ahnung hat, was los ist. Ich bin allerdings kein Trottel, Filip. Ich habe Augen im Kopf. Kein Nachtessen gestern, kein Nachtessen heute Vormitternacht und nun schon wieder. Irgendetwas ist da nicht in Ordnung und du gehst nirgendwohin, ohne mir vorher zu erzählen, was es ist.«


      »Es ist alles in Ordnung«, antwortete Filip und fingerte an einem losen Faden herum, der von seiner Kapuze herunterbaumelte.


      »Selten hat mir jemand so stümperhaft eine Lüge aufgetischt. Hör auf damit, sonst ribbelst du am Ende den ganzen Umhang auf.« Sie schob seine Hände weg und schnitt den Faden mit einer Schere ab, die sie aus der Schürzentasche fischte.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte er wieder und seine Stimme war so trotzig und scharf, dass Ravine einen halben Schritt zurücktrat. »Ich habe nur keinen Hunger.«


      »Ob du mir mit den Äpfeln hier helfen könntest, Filip?«, sagte Ravine nach einer kurzen Pause. Sie stieß gegen die Kiste. »Die sind für das große Festessen. Es stehen noch mehr Kisten unten im Keller und die sind schwer wie Blei. Das wird dir deinen Appetit bestimmt wiederbringen und...«


      »Ich habe keine Zeit«, sagte Filip und drückte sich an ihr vorbei. »Du musst deine Äpfel schon selbst tragen. Dafür bist du doch wohl auch angestellt.«


      Ravine starrte ihm schockiert nach und Filip ging schnell den Gang hinunter, während er den vielen Büsten, die ihn empört ansahen, die Zunge herausstreckte. Warum musste sich Ravine da einmischen? Ihr konnte es doch wohl egal sein, ob er aß oder nicht. Er war Luzifers Nachfolger. Er brauchte verdammt noch mal kein Kindermädchen, das ihm erzählte, was er tun und nicht tun sollte, ob er Hunger hatte oder nicht. Zum Teufel, er war...


      (kein Engel)


      …kein Säugling.


      Filip schritt rasch durch die krummen Korridore und stand bald draußen im Schlosshof. Ihm war so warm, dass sich die heiße Luft auf seiner Haut richtig kühl anfühlte. In ihm regte sich ein leises Schuldgefühl wegen seines Benehmens gegenüber Ravine, aber er verdrängte es schnell.


      Er nahm die Kapuze ab, ließ den Wind mit seinem Haar spielen, seine neuen Hörner liebkosen. Es fühlte sich herrlich an und er blieb ein bisschen stehen und lauschte den entfernten Schreien und den knallenden Peitschen. Dann überquerte er den Schlosshof und nahm Kurs auf die Kirche.


      Auf dem Weg dahin begegnete er den vier Jungen, die er in der Nacht zuvor getroffen hatte - die, die unten am Stadtteich Fußball gespielt hatten. Sie standen am Fahrradständer der Schule und fummelten an ein paar Fahrradschlössern herum.


      »Seht mal«, flüsterte der eine und vier dunkle Blicke schielten zu Filip hinüber. »Das ist der, der unseren Ball kaputtgemacht hat.«


      »Der ist richtig böse«, flüsterte ein anderer und die drei anderen nickten.


      Filip grinste und ging weiter.


      Er war schon fast an der Schule vorbei, als eine Stimme seinen Namen rief und das selbstzufriedene Lächeln auf seinen Lippen jäh zerbröckelte. Satina. Verdammt! Warum musste auch gerade jetzt ihr Unterricht aus sein?


      Er tat, als hätte er sie nicht gehört, und beschleunigte seinen Schritt.


      »Filip, warte!«


      Er schnaubte und zog die Kapuze wieder über den Kopf. Sollte er auf sie warten? Warum? Damit sie ihm noch mehr Lügen erzählen konnte? Ihn zum Narren halten und über ihn lachen konnte, wenn er ihr den Rücken zudrehte? Vergiss es, Satina. Fahr zur Hölle.


      Er bog um eine Straßenecke und begann zu rennen. Hinter ihm wurde Satinas Stimme schwächer.


      »Filip, warte! Ich... Was zum...! Wart ihr das? Habt ihr Kleister in mein Fahrradschloss gegossen?«


      Unter der Kapuze fand das Lächeln auf Filips Lippen zurück und im Stillen dankte er den vier Jungen.


      Er lief schneller, nur um sicherzugehen, dass Satina ihn nicht plötzlich einholte. Häuser, Grotten, Feuer und Schatten rasten vorbei. Es war fast ein Gefühl, als würde er fliegen. Er blieb nicht stehen, bevor er den Friedhof erreichte.


      Oben auf der Anhöhe lag die Kirche und starrte wie ein schwarzes Auge über die Ebene der Selbstmörder hinweg, wo die Verdammten wieder dabei waren, ihre eigenen Gräber zu graben.


      Filip sah die Kirche an. Er schwitzte nach dem Laufen, doch der Anblick des verfallenen Gebäudes ließ ihn frösteln. Hatte er sich wirklich vorgenommen, allein da hineinzugehen? Hatte er schon vergessen, wie viel Angst er gestern gehabt hatte? Und wie laut Knurre unten im Kerker geschrien hatte?


      Nein, aber welche anderen Möglichkeiten gab es? Er war ja nun allein. Satina war ein abgeschlossenes Kapitel.


      Vorsichtige Schritte führten ihn den schmalen Kiesweg hinauf zur schmiedeeisernen Pforte. Hinter dem Gitter lag die Kirche und glich schon selbst einem schwarzen Gespenst. Irrte er sich oder wirkte der Ort dunkler als gestern?


      Filip legte die Hand auf die rostige Pforte und schob sie auf.


      Ein Schrei, so kalt und klar wie Eis, ertönte in der Stille und Filips Herz flog bis in den Hals. Er sah die Türangeln an. Gestern hatten sie keinen Laut von sich gegeben. Warum quietschten sie jetzt?


      Im nächsten Moment fiel ihm die Antwort ein: Sie quietschten, weil der Keller nicht mehr leer war. Weil der Tyster zu Hause war.


      Filip spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte, als er sich vorsichtig der Kirche näherte. Die Schritte auf dem Kies warfen ein schwaches Echo zwischen den Baumstämmen und der Kirchenmauer. Es hörte sich an, als würde jemand direkt hinter ihm gehen. Aber da war nur die Stille. Die Dunkelheit.


      Der Wind strich durch die Baumkronen, ließ das Laub wispern. Filip konnte irgendwo ein Klappern hören und er wusste, was es war, lange bevor er um die Kirche herumging und wieder vor der Kellertreppe stand. Die kaputte Tür hing in den Angeln und schlug gegen die Mauer.


      Das Geräusch ließ die kleinen Härchen im Nacken wie Stacheln aufrecht stehen.


      Filip holte tief Luft und ging die Treppe hinunter.


      »Hallo?« Sein Herz schlug so heftig, dass er fast stammelte. Er klopfte an die Tür. Dreimal rasch hintereinander.


      Zuerst antwortete die Stille. Eine tiefe, schwere Stille wie in einem schwarzen Wald mitten in der Nacht, nachdem die letzten Tiere zur Ruhe gegangen sind und ehe die ersten Tiere erwachen.


      Dann erklang eine Stimme in der Dunkelheit, eine Stimme, die Dunkelheit war:


      Wer...


      Wie das Echo vom Flüstern eines Sterbenden.


      ...bist...


      Wie der Atem eines Wahnsinnigen.


      ...du?


      Die Stimme kam aus den Schatten gekrochen wie eine Schlange aus ihrem Bau, schlängelte sich um ihn herum, in ihn hinein, erfüllte ihn mit Panik. Einen Augenblick lang wollte er fliehen. Nie zuvor hatte er so viel Angst gehabt, war er so starr vor Schreck gewesen, und es war nur pure Willensstärke, die ihn bleiben ließ.


      »Ich...«, begann er und der Klang seiner eigenen Stimme beruhigte ihn etwas. Sie schien mutiger, als er sich fühlte. »Ich heiße Filip.«


      Filip, wiederholte der Schatten in den Schatten langsam, als würde er seinem Namen nachschmecken. Komm herein, Filip. Aber sei vorsichtig.


      »Ich möchte lieber hier stehen bleiben«, sagte er. »Wenn es...«


      Komm herein, Filip, unterbrach ihn die Stimme. Oder geh.


      »Kann ich nicht einfach...«


      Oder geh, erklang es wieder aus der Dunkelheit.


      Filip schloss die Augen, während er so viel Mut in sich hineinsaugte, wie er konnte. Dann betrat er den Kellerraum.


      Eine schneidende Kälte hüllte ihn ein wie eine Decke aus Eis und brachte alles - Körper, Gedanken, Seele - dazu, sich zusammenzuziehen. Nun verstand er, was Satina gestern damit gemeint hatte, als sie sagte, es sei nicht kalt genug.


      Er hätte seinen Atem sehen müssen, aber die Dunkelheit machte das unmöglich. Er war lebendig begraben - wie die Verdammten auf dem Friedhof.


      Und er konnte es bereits spüren. Unter der Haut kroch es vorwärts wie eine Milbe, schlängelte sich ins Herz, in die Gedanken, erfüllte sie mit dem Hauch eines Albtraums.


      Ein Gespräch mit einem Tyster kann niemals länger als eine Minute dauern, hatte der Gefängniswärter gesagt. Danach wird der Druck auf den Verstand zu groß. Man spürt ganz einfach, wie der Wahnsinn angekrochen kommt.


      Doch, Filip konnte es bereits spüren.


      Er musste sich beeilen.


      »I-ich bin gekommen, um dich e-etwas zu fragen«, sagte er. Seine Stimme zitterte, aber er konnte nichts dagegen tun. Es war zu kalt. Und er hatte zu viel Angst. »Es geht um die Nacht, als der W-Wargar im K-Keller eingeschlossen wurde.«


      Es folgte eine lange Pause, in der das einzige Geräusch von der kaputten Tür kam, die im Takt mit seinem Herzen klapperte. Die Schatten schlangen sich dichter um ihn.


      »Hallo?«, fragte er wieder mit zitternder Stimme. »B-bist du d-da?«


      Ich konnte nichts dafür, antwortete der Tyster. Seine Stimme war betrübt. Es klang wie Nieselregen an einem windstillen Novembertag. Ich habe geschlafen, als er kam. Seine Stimme hat mich geweckt.


      (Hallo? Hallo, bist du da unten?)


      Ein fernes Echo wurde plötzlich in der Dunkelheit geboren und das Geräusch schloss sich wie eine kühle Hand um Filips Herz. Es war die Stimme von Knurre Walfuß, die er hörte. Das war es, was der Wargar in der Nacht gesagt hatte, als er in den Kirchenkeller hinuntergegangen war.


      (Wo bist du? Warum ist es hier so dunkel? Wann bekomme ich das, was du mir versprochen hast? Warum antwortest du nicht? Hallo? Hal...)


      Knurres Stimme wurde ausgepustet wie ein Licht in der Dunkelheit und der Tyster begann wieder zu sprechen: Ihm wurde klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er wollte umkehren.


      »Und w-was d-dann?«, fragte Filip. Sein Stammeln war schlimmer geworden. Er konnte spüren, wie die Angst in ihm wuchs. Sie schob alle vernünftigen Gedanken zur Seite, hinterließ nur Raum für Reste blutiger Träume und für das Gefühl, von einem großen, knurrenden Etwas durch einen dunklen Wald gejagt zu werden. »W-was p-passierte d-dann?«


      Irgendjemand stieß ihn in den Rücken. Irgendjemand schubste ihn hier hinein. Dann wurde die Tür verschlossen. Er konnte nicht hinaus. Er begann zu schreien.


      Filip wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Sein Arm bewegte sich ruckartig, als würden die Glieder einfrieren. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zusammenzuhalten.


      Irgendetwas knackte gefahrdrohend. Wie das Eis auf einem See, das plötzlich Risse bekommt.


      Mein Verstand, dachte Filip. Er ist dabei zu zerspringen.


      »H-hast d-du g-gesehen, w-wer d-das g-gemacht h-hat« Er konnte seine Stimme nun fast nicht mehr steuern. Sie wand und krümmte sich wie eine Schlange. »H-hast d-du g-gesehen, w-wer i-ihn g-geschubst h-hat?«


      Ein schneekalter Windhauch an seiner Stirn, als schüttelte die Dunkelheit direkt vor ihm den Kopf.


      Nein. Nur den Schatten einer Hand, die die Tür geschlossen hat.


      Irgendetwas kitzelte ihn im Nacken, etwas, das ihn an die Finger einer toten Frau denken ließ, und er war kurz davor zu schreien. Er hatte Angst, so furchtbare Angst. Die Beine zitterten unter ihm, sie konnten ihn fast nicht tragen. Blut tropfte von seiner Nase. Die Zeit war um, er wusste es, er konnte es spüren, er musste den Keller jetzt verlassen, jetzt sofort!, wenn er eine Chance haben wollte, seinen Verstand zu retten.


      Er blieb stehen. Denn irgendwo, in weit entfernten Gedanken, die noch nicht eingestampft worden waren, dachte er, dass das vielleicht immer der Fehler gewesen war, den man vorher begangen hatte: Man war zu früh davongelaufen.


      »D-d-d-da g-g-g-gibt e-es n-n-n-noch w-w-w-was, n-n-n-nicht w-w-w-wahr?«, fragte er.


      Eine Tausendstelsekunde lang, die ihm vorkam wie mehrere Hundert Jahre, geschah nichts. Dann spürte er wieder eine kalte Brise, die den Schweiß auf seiner Stirn gefrieren ließ. Dieses Mal nickten die Schatten.


      Da gibt es noch was, erklang die Gespensterstimme. Aber schaffst du das, Filip? Alle anderen haben sich davongemacht, noch bevor ich zu Ende erzählen konnte.


      »I-i-ich m-m-mach m-m-mich n-n-nicht d-d-d...« Er schüttelte den Kopf, gab es auf, den Satz zu beenden. Seine Stimme wollte nicht länger so wie er und er wedelte krampfartig mit seiner einen Hand zum Zeichen, dass der Tyster fortfahren sollte.


      Ich sah nur die Hand, sagte er. Die rechte.


      Das Blut tropfte nicht länger von Filips Nase, nun lief es. Aber er beachtete es nicht.


      Es war eine besondere Hand. Der Tyster senkte die Stimme zu einem dunklen Zischen. Leicht wiederzuerkennen.


      »W-w-wa...« r-r-rum? Filip wusste nicht, ob er laut gesprochen hatte. Er wusste nicht einmal, was er gesagt hatte. Das Wort machte keinen Sinn mehr in seinem Kopf. Er planschte in einem See von Wahnsinn umher und er war dabei zu ertrinken.


      Am mittleren Finger hatte die Hand drei Ringe, sagte der Tyster. Und jetzt schnell raus!


      Ein sprödes Knacken ertönte, als Filips Verstand zerbrach, und das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass er sich gegen die Kellertür warf. Dann verschlang ihn die Dunkelheit.

    

  


  
    
      Eine Spur in der Dunkelheit


      Als er wieder zu sich kam, lag er auf der anderen Seite der Eisenpforte, zusammengerollt wie ein Säugling auf der harten, unfruchtbaren Erde. Sein Haar war nass und kalt und auf seiner Oberlippe klebte geronnenes Blut.


      Langsam und taumelnd kam Filip auf die Beine und sah durch die rostigen Stäbe auf die Kirchenruine.


      Wie bin ich da herausgekommen?, dachte er und lauschte dem Wind, der in den Mauerritzen wisperte.


      Ist das nicht ganz egal?, schien die Kirche zu antworten. Das Wichtigste ist doch wohl, dass du es geschafft hast, bevor es zu spät war.


      Er nickte, wohl wissend, dass es zu spät gewesen war, dass er es nicht rechtzeitig geschafft hatte. Jedenfalls nicht aus eigener Kraft.


      »Du hast mich hinausgetragen«, flüsterte er. »Oder?«


      Aber der Wind hatte sich gelegt. Die Dunkelheit schwieg.


      Er hatte Hunger, als er zum Schloss zurückkam. Einen Mordshunger. Er hatte fast vierundzwanzig Stunden lang nichts zu sich genommen und hoffte nun, dassRavine nicht in der Küche war. Er hatte ihren kleinen Zusammenstoß in der Vormitternacht nicht vergessen, und sie auch nicht, das wusste er.


      Aber natürlich war die Köchin in der Küche und Filip überlegte, ob er das Nachtessen lieber auslassen sollte. Das brachte seinen Magen dazu, protestierend zu knurren.


      Ravine sah hoch, als er die Küche betrat. Sie sagte nichts, kniff ihre Augen jedoch etwas zusammen und sah dann wieder weg, als würde sein Anblick ihr Übelkeit bereiten. Sie fuhr fort abzuwaschen, sodass das Seifenwasser um ihre Ellbogen spritzte.


      Filip wollte gern irgendetwas sagen, aber er wusste nicht, was. Er ging und setzte sich in die Essecke. Sein Magen knurrte wieder, doch Ravine tat so, als hörte sie es nicht. Ihr Schwanz peitschte hin und her.»Ist noch etwas vom Essen übrig?«, fragte Filip vorsichtig. »Ich bin...«Ein lautes Scheppern unterbrach ihn, als ihm Ravine ohne ein Wort einen dampfenden Teller vor die Nase knallte, sodass die Soße über den Tisch spritzte.»Danke«, sagte er, aber Ravine war schon wieder zum Abwasch zurückgekehrt.


      Filip räusperte sich. Er sah, wie sich Ravines Schwanz noch schneller bewegte. »Gibt es auch etwas zu tr...«Pang! Sie knallte einen Becher Wasser neben den Teller auf den Tisch.


      »Ravine, willst du nicht...«


      Sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie auf dem Absatz kehrtmachte und zum Spülbecken zurückstampfte, schnaubend wie ein wütender Stier.


      Filip spürte, wie die Wut zurückkehrte und ihm wieder etwas Energie gab. Er hatte ihr seine Hand gereicht und sie hatte sie ausgeschlagen. Warum sollte er sich entschuldigen, wenn sie ihm nicht einmal zuhören wollte? Es mochte sein, dass er frech zu ihr gewesen war, aber sie hatte ja wohl angefangen!


      »Schön«, sagte er und nahm den Teller und das Wasserglas. »Dann eben nicht!«


      Vom Spülbecken her ertönte ein Platsch!, als Ravine die Spülbürste in das Abwaschwasser schmiss. »Jetzt werde ich dir mal ein paar Takte erzählen, mein Freundchen«, sagte sie mit einer Stimme, die vor Zorn bebte. »In all den Jahren, die ich hier im Schloss bin, ist mir so etwas Unerhörtes noch nie untergek...«


      Ein lautes Krachen ertönte, als Filip die Tür hinter sich zuschmiss.


      In seinem Zimmer stellte er das Essen und das Glas auf den Tisch und warf sich erschöpft auf den Stuhl. Ihm fiel ein, dass er kein Besteck mitgenommen hatte, doch er konnte sich gerade noch beherrschen, wieder in die Küche hinunterzugehen. Dann benutzte er lieber die Finger.


      Während er aß, kam das Erlebnis im Kirchenkeller langsam angekrochen. Es war sonderbar. Das alles war vor weniger als einer Stunde passiert, aber bereits jetzt wirkte das Geschehen fern und unwirklich. Wie etwas, das er geträumt hatte. Er konnte sich erinnern, dass er Angst gehabt hatte, doch er konnte sich nicht mehr erinnern, wie es sich angefühlt hatte, Angst zu haben.


      Am mittleren Finger hatte die Hand drei Ringe.


      Der Tyster war bereits zuvor in der Sache gehört worden. Aber der oder die, die das Verhör geführt hatten, hatten nie das Ganze gehört. Der Tyster hatte erzählt, er hätte nur die rechte Hand des Täters gesehen. Man hatte geglaubt, das sei das Ende des Berichtes gewesen, und war aus der Kirche geflohen, bevor der Verstand zerbarst.


      Aber da war noch mehr. Denn es war eine besondere Hand gewesen. Leicht wiederzuerkennen.


      Filip erhob sich, ging zum Fenster und sah über die Stadt. Irgendwo da unten war eine Hand mit drei Ringen am Mittelfinger. Fand er die Hand, hatte er den Schuldigen entlarvt.


      Es war keine große Spur, doch es war eine Spur. Und die schloss in der Tat den einzigen Verdächtigen aus, den Filip gehabt hatte, nämlich Aziel.


      Nicht, dass es ein wohlbegründeter Verdacht gewesen war, mehr ein Gedanke, mit dem es sich gut spielen ließ. Dass Aziel der Schurke war und Filip der Held, der ihn überführte. Dann hätte Satina vielleicht eingesehen, wie dumm sie gewesen war. Außerdem hatte Filips kleine Theorie noch weitere Nahrung bekommen durch das Gespräch zwischen Flux und Baaldrian, das er mit angehört und in dem Flux erzählt hatte, Aziel würde große Pläne schmieden. Was konnte größer sein, als den Teufel selbst zu töten? Aziel war wahnsinnig genug, das zu versuchen, daran zweifelte Filip nicht. Also vielleicht doch. Nur vielleicht.


      Aber natürlich steckte Aziel nicht dahinter. Der Verdacht, der nie richtig ein Verdacht gewesen war, war mit dem Bericht des Tysters gestorben. Sicherlich hatte er ein Stück entfernt gestanden, als Aziel und Satina aus dem Kino gekommen waren, trotzdem hatte Filip Aziels rechte Hand ziemlich deutlich gesehen. Das war nämlich die Hand, die Satinas gehalten hatte. Und er hatte keine Ringe an den Fingern.


      Aziel kam also leider nicht infrage. Das wäre auch fast zu leicht gewesen.


      »Eine Hand mit drei Ringen«, murmelte Filip. »Wie soll ich dich nur jemals finden?«


      Bist du überhaupt sicher, wisperte eine leise Stimme, dass du die Hand wirklich finden möchtest?


      »Was meinst du damit?«, fragte Filip, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass er laut sprach.


      Ja, antwortete die Stimme, die er erst jetzt wiedererkannte. Es war seine eigene. Was meine ich wohl damit?


      Filip wandte den Kopf und erhaschte sein eigenes Bild im Spiegel. Seine Hörner waren länger geworden.

    

  


  
    
      Besuch von einer Verräterin


      Filip rieb seine Augen und gähnte. Er versuchte, einen Teil seiner Müdigkeit mit einem Schluck lauem Wasser hinunterzuspülen.


      Wie viele Stunden hatte er nun schon gelesen? Sechs? Sieben? Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor und die kleinen Buchstaben hatten begonnen, auf dem Papier zu tanzen. Er bekam auch Kopfschmerzen, gute, alte Kopfschmerzen, ganz hinten im Kopf.


      Er war zeitig aufgewacht, frisch und ausgeschlafen. Der Schlaf war schwarz, schwer und traumlos gewesen, als hätten Körper und Seele es nötig gehabt, sich nach dem Gespräch mit dem schwarzen Gespenst wieder zu erholen. Aber noch bevor er es geschafft hatte, sich anzuziehen, hatte es an die Tür geklopft. Es war Luzifax. Es schien beinahe, als hätte die Katze direkt vor dem Zimmer gestanden und darauf gewartet, dass Filip aufwachen würde.


      »Heute Nacht findet kein Unterricht statt«, hatte sie ruhig verkündet.


      Filip, der dabei war, seinen Umhang umzulegen, hielt jäh in der Bewegung inne. »Warum nicht?«


      »Luzifer geht es nicht gut. Heute Nacht ist also Selbststudium. Hier steht, was du lesen sollst. Die Bücher findest du im Regal. Frohes Schaffen, Filip.« Mit dem Schwanz hatte die Katze ihm eine kleine Rolle Papier gereicht. Dann verschwand sie wieder aus dem Zimmer, bevor Filip Fragen stellen konnte.


      Nun saß er hier - Unendlichkeiten später - über einem tausend Seiten dicken Buch mit Regeln und Richtlinien für juristisch gültige Teufelspakte. Der Text war so trocken und verschachtelt, dass er denselben Abschnitt oft mehrere Male lesen musste, bevor er erfasste, was da eigentlich stand.


      »Ein Teufelspakt muss mit Blut unterschrieben werden, sonst ist er ungültig«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn es nur das ist, was sie meinen, warum schreiben sie es dann nicht einfach?«


      Er wollte gerade ein neues Kapitel anfangen, als es ans Fenster klopfte. Filip drehte sich um und sah eine wohlbekannte Gestalt hinter der Scheibe schweben, emporgehalten von flatternden Fledermausflügeln.


      »Was willst du?«, fragte er und spürte, wie etwas Dunkles und Warmes in sein Blut spülte. In den Hörnern begann es zu kribbeln. Und in den Schulterblättern.


      »Ich... Du hast Hörner bekommen!«, unterbrach Satina sich selbst und vergaß aus purer Verblüffung, mit den Flügeln zu schlagen. Sie verschwand unterhalb des Fensters und tauchte kurz danach wieder auf.


      »Ach, tatsächlich? Was du nicht sagst«, erwiderte Filip sarkastisch. »Wirklich nett, dass du mir das erzählst. Was würde ich nur ohne dich machen?«


      »Ich bin nur überrascht. Es sieht richtig sonderbar aus, wenn man nicht daran gewöhnt ist.«


      »Du meinst, ein Engel mit Hörnern?«


      »Was? Nein, ich meine, vor zwei Nächten war da noch nichts zu sehen und jetzt hast du plötzlich Hörner, die bereits länger sind als bei den meisten jungen Teufeln. Normalerweise dauert es mehrere Jahre, bis die Hörner so lang sind. Hat dir der Kopf nicht wehgetan?«


      »Das tut er gerade jetzt.«


      »Schlimm?«


      »Sehr.«


      »Dann warte nur, bis der Schwanz anfängt, richtig zu wachsen. Dann musst du auf dem Bauch schlafen. Kannst du nicht das Fenster öffnen, damit ich reinkommen kann? Meine Flügel werden müde.«


      Dann hättest du nicht so viel mit Aziel rumfliegen sollen, dachte Filip und fragte sich, wie sie es wagen konnte, mit ihrer Schauspielerei und ihrem falschen Lächeln hierherzukommen.


      »Filip, machst du das Fenster auf?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Warum nicht?«, fragte sie erstaunt.


      »Es ist kaputt«, sagte er und gab sich keine sonderlich große Mühe, es überzeugend klingen zu lassen. »Es kann nicht geöffnet werden.«


      »Ach, okay.« Er konnte sehen, dass sie ihm nicht richtig glaubte, aber es war ihm herzlich egal. »Wo warst du gestern, Filip? Ich habe ein paar Stunden auf dich gewartet. Hattest du unsere Abmachung vergessen?«


      »Ich dachte, ihr hattet Gäste«, sagte er und strich über seine Hörner.


      »Nein, das war vorgestern. Das habe ich doch gesagt. Kannst du dich nicht erinnern...«


      »Schon, aber ich dachte, du hättest dich bestimmt geirrt«, unterbrach Filip sie. »Denn vorgestern warst du ja im Kino.«


      Satina schüttelte den Kopf, während sie versuchte, so auszusehen, als ahnte sie nicht, wovon er sprach. »Im Kino? Ich war nicht im Kino.«


      Lügnerin!, dachte er. Nicht einmal jetzt gibst du zu, was du getan hast, sondern versuchst, dich durchzuschummeln. Verstehst du denn nicht, Satina? Ich habe euch gesehen. Ich habe euch gehört!


      In den Schulterblättern brannte es nun, als hätte ihm jemand mit einer Peitsche der Gragorne auf den Rücken geschlagen. Er war wütend. So wütend, dass es sich anfühlte, als stünde sein Herz in Flammen.


      »In der Stadt herrscht heute Nacht große Aufregung«, fuhr Satina fort. »Aber du hast bestimmt schon davon gehört.«


      »Was gehört?«


      »Das mit dem Festival der Streiche.«


      Er schüttelte den Kopf. »Was?«


      »Ich hatte geglaubt, du wüsstest es«, sagte sie. Ihre schwarzen Flügel bewegten sich auf und ab. Es sah leicht und unbeschwert aus. »Vor einigen Stunden kam die Weisung, dass das Festessen im Schloss abgesagt wird. Es gab keine Erklärung, aber die Leute haben angefangen zu reden und das Gerücht, Luzifer sei krank, hat sich schneller als ein Steppenbrand ausgebreitet. Einige sagen sogar...« Satina wurde leiser und fuhr vorsichtig fort: »... dass er schon tot ist.«


      »Das ist er nicht«, antwortete Filip. »Aber sein Zustand hat sich verschlechtert. Er liegt im Bett.«


      »Filip, wir müssen uns beeilen«, sagte sie. »Wir sind die Einzigen, die ihn retten können, und wir haben schon zu viel Zeit vertan. Wir müssen heute Nacht wieder zur Kirche. Vielleicht ist...«


      »Ich habe keine Zeit«, sagte Filip kalt und nickte zu den schweren Büchern hinüber, die in Stapeln auf dem Boden standen. »Zu viele Hausaufgaben.«


      »Hausaufgaben?« Satina bekam einen ungläubigen Gesichtsausdruck. »Na und? Das hier ist viel wichtiger als die Hausaufgaben! Komm jetzt, ich warte unten im Schlosshof auf dich.« Sie wollte wegfliegen, doch Filip bremste sie, indem er den Kopf schüttelte.


      »Da kannst du lange warten«, sagte er. »Ich muss noch mehrere Hundert Seiten über Flüche und Verwünschungen lesen.«


      »Das kannst du doch später machen! Wir müssen uns beeilen, Filip! Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis...«


      »Soll ich es dir schriftlich geben?«, schnauzte Filip sie an und der Ton in seiner Stimme ließ Satina aussehen, als hätte er eine Hand durch das Fenster gestreckt und ihr eine Ohrfeige gegeben. »Ich habe keine Lust mehr, herumzurennen und Detektiv zu spielen. Ich muss mich auf andere Dinge konzentrieren. Hast du es jetzt kapiert, Satina?« Er tippte sich an die Stirn. »Ist es hier oben endlich angekommen?«


      Satina starrte ihn entsetzt an.


      »Aber Luzifer...«, begann sie schwach. »Wir müssen doch was tun.«


      »Ich tu auch was.« Er zeigte auf die Bücher auf dem Boden. »Ich mache meine Hausaufgaben. Wenn ich ein bisschen Ruhe dafür hätte.«


      »Aber... Das kann dir doch nicht so egal sein! Du kannst dich nicht nur...«


      »Doch, ich kann, Satina«, sagte er und ein glattes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich bin der Nachfolger des Teufels, du erinnerst dich?«


      »Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder«, flüsterte sie. Filip sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


      Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal kennt man Leute nicht so gut, wie man denkt.«


      »Was ist mit dir passiert, Filip? Warum führst du dich so auf?«


      »Ich hatte einen guten Unterricht. Und nun - wenn du mich entschuldigen würdest.« Er griff nach der schwarzen Gardine. »Ich habe ein paar Hausaufgaben zu erledigen.«


      Er zog die Gardine vor. Durch den Stoff konnte er Satinas Gestalt einen Augenblick in der Luft hängen sehen. Dann flog sie fort.


      Mit einem zufriedenen Lächeln ging er zurück zum Tisch, während er über seine Hörner strich. Er war dabei, sich an sie zu gewöhnen. Sie waren ein Teil von ihm, genau wie das Muttermal an seinem rechten Arm.


      Filip setzte sich auf den Stuhl und sprang vor Schmerz mit einem Keuchen wieder hoch. Es fühlte sich an, als hätte er sich auf einen Nagel gesetzt, und er fasste sich an den Hintern. Direkt über den Pobacken war eine wunderlich weiche Geschwulst, empfindlich wie eine Schürfwunde.


      Den Rest der Nacht musste Filip im Stehen lesen.

    

  


  
    
      Ein Teufel und ein Engel in Verfall


      Filip war fast fertig mit den Hausaufgaben, als Luzifax kam und ihn bat mitzukommen. Filip hatte das Zimmer die ganze Nacht über nicht verlassen, nicht einmal um zu essen. Stattdessen war ihm das Essen von einem der Schlossdiener gebracht worden, einem kleinen, schmächtigen Dämon mit klebrigen Haaren und schiefen Hörnern. Er hieß Grumske.


      >Von der Köchin<, hatte Grumske gesagt und dreckig gegrinst, als er Filip den Teller reichte. >Sie hat mich gebeten, dir Guten Appetit zu wünschen.< Zu allen drei Mahlzeiten hatte Ravine ihm das Gleiche zubereitet. Gedämpfte Spinnenbeine mit Schneckensoße. Beim Anblick hatte sich Filips Magen umgedreht, aber letztlich war der Hunger doch zu groß geworden. Außerdem wollte er lieber ein paar behaarte Spinnenbeine hinunterschlucken als seinen Stolz, indem er Ravine um Verzeihung bat. Die Spinnenbeine rutschten hinunter und nur der pure Starrsinn war schuld, dass sie nicht wieder hochkamen.


      »Was soll ich machen?«, fragte Filip und schloss das Buch. Es hieß Verwünschte Verwünschungen - ein Leitfaden zu sicherer Schikane und er war mitten in einem ziemlich interessanten Kapitel über Verwünschungen im Bereich des Kopfes. Es drehte sich um Unannehmlichkeiten wie Pickel, Eiterbeulen, geschwollene Zungen und Echsenhaut. Vielleicht sollte er es an Satina ausprobieren.


      »Komm einfach mit«, sagte die Katze.


      Schweigsam folgte Filip Luzifax die steilen Stufen der Wendeltreppe hinunter. Sie gingen an der Tür zum Studierzimmer vorbei, bogen in den schmalen Korridor ein und blieben vor der Tür an seinem Ende stehen. Luzifers Schlafzimmer.


      »Geh hinein«, sagte Luzifax. »Er möchte gern mit dir sprechen.«


      Im Schlafzimmer war die Luft schwer und stickig - sie roch nach Verfall.


      Luzifer lag im Bett. Die Krankheit hatte im Laufe der letzten zwei Nächte so sehr an ihm gezehrt, dass Filip sich auf die Lippen beißen musste, um seinen Schock zu verbergen.


      Die Haut des Teufels war bleich wie der Wintermond und hing schlaff ums Gesicht wie alter Stoff. Die Augen waren tief in ihre Höhlen versunken, sodass Filip sie fast nicht sehen konnte, und das schwarze Haar bestand nur noch aus strähnigen Zotteln. Das zerbrochene Horn war schlampig mit Klebeband befestigt und saß schief.


      »Ich bin fast nicht wiederzuerkennen, was?«, sagte Luzifer heiser und wandte sein Gesicht Filip zu. Wie sein Aussehen erinnerte auch die Stimme nur schwach an das, was sie gewesen war.


      Filip schüttelte den Kopf.


      »Dann sind wir schon zwei.« Die Andeutung eines Lächelns erschien auf den rissigen Lippen und ein klauenartiger Finger zeigte auf Filips Hörner. »Die wachsen schnell. Das ist gut. Hast du deine Hausaufgaben geschafft?«


      »Fast«, antwortete Filip. »Wie geht es dir?«


      »Oh, ich hab schon bessere Nächte gesehen.« Luzifer versuchte, sich im Bett aufzusetzen, hatte aber keine Kraft. »Das ist auch der Grund, warum ich gern mit dir sprechen wollte. Ich kann den Unterricht nicht länger fortsetzen, Filip. Ich bin zu schwach geworden.« Seine Stimme erstarb für einen Augenblick, die Augen fielen ihm langsam zu. Dann öffnete er sie wieder und heftete seinen verschwommenen Blick auf Filip. »Ich kann den Unterricht nicht länger fortsetzen, Filip. Ich bin zu schwach geworden.«


      »Das hast du schon gesagt«, entgegnete Filip vorsichtig.


      »Hab ich das?«, murmelte der Teufel und sah Luzifax an, der nickte. Dann wandte er sein Gesicht wieder Filip zu und fuhr fort: »Dann haben wir das ja schon mal geregelt. Du bist weit gekommen, Filip. Viel weiter, als ich zu hoffen gewagt hätte, als wir mit dem Unterricht angefangen haben. Aber du hast noch nicht ausgelernt. Deine Hörner sehen vernünftig aus, doch deine Flügel und dein Schwanz fangen gerade erst an zu wachsen.«


      »Dann wird der Unterricht fortgesetzt?«


      »Mit einem neuen Lehrmeister«, antwortete Luzifer und gähnte. »Ich vertraue darauf, dass Luzifax deine...


      deine... Hörner dazu bringt, noch... noch...« Luzifers Augen fielen wieder zu und seine Rede wurde zu einem schlaftrunkenen Näseln. Dann wachte er wieder auf und sah Filip müde an. »Ich kann den Unterricht nicht länger fortsetzen, Filip. Ich bin...«


      »Ich weiß«, unterbrach Filip. »Du bist zu schwach geworden.«


      »Habe ich das schon...?«


      Luzifax und Filip nickten.


      »Du hast alles gesagt, Herr«, sagte die Katze.


      Der Teufel seufzte. »Gut. Das ist gut. Der Unterricht wird sofort wieder aufgenommen. Es gilt, die Zeit zu nutzen, denn ich fürchte...« Luzifer verzog das Gesicht und stöhnte, als ein stechender Schmerz durch ihn hindurchjagte. Als der nachließ, hatte er vergessen, was er sagen wollte. Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre - Filip wusste es bereits.


      Denn ich fürchte, dass ich nicht mehr viel Zeit habe.


      Filip betrachtete den Teufel, dessen Augen sich zum dritten Mal schlossen, und lauschte dem rasselnden Atem. Er musste erzählen, was er herausgefunden hatte. Uber den Wargar, den Tyster und die Hand mit den drei Ringen, die allesamt Zutaten eines ausgeklügelten Komplotts gegen den Thron waren. Dann würde man vielleicht noch etwas tun können - herausfinden, was dem armen Teufelskönig das Leben zu nehmen drohte. Vielleicht war es nicht zu spät. Und außerdem... Außerdem war es das einzig Richtige.


      Filip kam so weit, den Mund zu öffnen. Dann fiel sein Blick auf den Schatten, der sich von seinen Füßen aus ausbreitete. Auf die Hörner, die kleinen Schlangenjungen glichen.


      Das einzig Richtige, dachte er. Würde ein echter Teufel das einzig Richtige tun?


      Nein.


      Filip schloss den Mund wieder und überlegte, wie es sich anfühlen würde, auf dem Thron im großen Saal zu sitzen.


      Luzifer, der Zweite.


      Der Gedanke daran ließ ihn lächeln.

    

  


  
    
      Hörner, Schwanz und Flügel


      Die folgenden Nächte vergingen rasch. Die Vormitternächte und Nachmitternächte verbrachte Filip im Studierzimmer des Teufels in Gesellschaft von Luzifax, der wechselweise die Hausaufgaben der Nacht abfragte und ihn in den Übungsraum schickte, wo neue praktische Aufgaben warteten.


      Diese Aufgaben waren anders als frühere. Filip war im Unterricht weit gekommen, unterbreitete ihm die Katze, und die Länge seiner Hörner deutete an, dass er bereit war, sich auf ein höheres Niveau zu begeben. Nun sollte nicht mehr er selbst die bösen Taten ausführen, sondern er sollte stattdessen andere dazu anstiften. So arbeitete der Teufel. Hinter den Kulissen, die Strippen ziehend, unsichtbar wie der Wind, der die Blätter zum Wirbeln bringt. Die Menschen konnten ihn nicht sehen, aber sie konnten seine Einflüsterungen hören und Filip war eine Schlange in ihren Gedanken. Er schimpfte mit scharfer Zunge, verspritzte das Gift des Wortes und brachte sie dazu, die entsetzlichsten Dinge zu tun. Es war so leicht, so leicht.


      Sie hat sie doch nicht verdient, wisperte er dem Jungen zu, der mit der neuen Puppe seiner kleinen Schwester in der Hand dastand und sich nicht daran erinnern konnte, wann seine Mutter und sein Vater ihm zuletzt etwas geschenkt hatten. Und die Puppe wurde auf den Boden geschmissen und kaputt getrampelt.


      Der kann doch sowieso nichts fühlen, es ist doch nur ein dummes Tier, wisperte er dem Mädchen zu, das einen gelben Schmetterling gefangen hatte und sich dessen Flügel gut in seiner Glanzbildersammlung vorstellen konnte. Und dem Schmetterling wurden die Flügel ausgerissen und danach auch noch die Fühler, denn die standen dem Insekt nicht, wenn es keine Flügel mehr hatte.


      Tu’s. Dann lernt sie endlich, dass sie dich nicht vor der ganzen Klasse lächerlich machen soll, wisperte er dem Teenager zu, der nicht darauf gekommen war, wie viel siebzehn Prozent von 4300 ist, und nun vor dem Haus seiner Mathematiklehrerin stand. Und die zwei großen Steine, die gut in der Hand lagen, flogen mit einem klirrenden Scheppern durch die hohen Wohnzimmerfenster.


      So ging es weiter und immer weiter. Filip wisperte und zischte, betörte und befahl, lockte und verführte, keinen Augenblick stand sein Mund still.


      Komm schon, du möchtest es doch tun... Niemand wird es herausbekommen... Danach wirst du dich besserfühlen... Tu’s, dann finden die anderen dich cool...


      Streitigkeiten brachen los, Schlägereien begannen, Spielzeug wurde gestohlen und Fahrrädern die Reifen zerstochen. Und hinter dem Ganzen stand - wie ein Puppenspieler - Filip mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen und merkte, wie Flügel, Schwanz und Hörner länger und länger wurden. Ja, er war jetzt dabei, ein richtiger Teufel zu werden, und der Leidtragende dieser Entwicklung war... tja, wer schon? PATSCH!


      »AUUUUUU!« Luzifax fuhr mit einem gellenden Schrei vom Stuhl hoch. Eine stabile Mausefalle hatte die Schwanzspitze eingeklemmt, die rasch auf die doppelte Größe anschwoll. »Mein Schwanz! Mein Schwanz!«


      Filip kicherte.


      Jammernd ergriff Luzifax den Schwanz und benutzte die Vorderpfoten, um sich mühsam von der Mausefalle zu befreien. Dann wandte er den Blick Filip zu. Seine grünen Augen blitzten.


      Filip zuckte mit den Schultern und versuchte, unschuldig auszusehen. »Ich kann doch wohl nichts dafür, dass dein Schwanz wie eine Ratte aussieht.«


      »Filip.« Die Katze holte tief Luft, wie jemand, der sich wacker bemüht, seinen Zorn zu kontrollieren. »Filip, das hier muss aufhören.«


      »Was, Luzifax?«, fragte er. Seine Hand suchte nach den Hörnern und strich zärtlich darüber. Es war ihm gar nicht bewusst, dass er es tat. Es war nur eine Gewohnheit, die er angenommen hatte.


      »Versuche nicht, mir weiszumachen, dass du keine Ahnung hast, worüber ich spreche!«, tobte die Katze, während sie auf ihren geschwollenen Schwanz pustete. »Erst setzt du meine Barthaare in Brand, dann schüttest du Juckpulver in mein Fell, schließlich bindest du meine Pfoten mit einem Schnürsenkel zusammen! Und nun das hier!« Luzifax hielt die Mausefalle hoch und warf sie von sich. »Beim ersten Mal war es witzig, Filip, und vielleicht auch noch beim zweiten Mal. Aber danach nicht mehr. Nun muss der Spaß ein Ende haben. Hast du verstanden, was ich sage?«


      »Ja«, antwortete er, immer noch lächelnd. »Du sagst, dass du keinen Spaß verstehst.«


      »Spaß?«, fauchte die Katze und sträubte sich. »Gestern hast du mich in die Bibliothek eingesperrt, zusammen mit Zerberos, den irgendjemand von seinen Ketten losgemacht hatte! Eine halbe Stunde lang hat mich der dreiköpfige Mistköter umhergejagt, bis der Hofmeister schließlich meine Schreie gehört und mich rausgelassen hat!«


      »Er fand es aber lustig. Jedenfalls hat er über das ganze Gesicht gegrinst.«


      »Dieser Höllenhund hat mein rechtes Ohr gefressen, Filip. Wie irgend so einen... Hundekeks!« Luzifax zeigte auf die blutige Wunde. »Nun vergehen zwei Nächte, bis es wieder nachgewachsen ist, und ich kann nur einigermaßen zufriedenstellend hören.«


      »Was für ein Glück, dass er nicht deinen ganzen Kopf zu fassen gekriegt hat«, sagte Filip. »Das hätte wirklich dumm ausgesehen.«


      »Hörst du überhaupt zu?«, rief die Katze. Die Krallen sprangen aus ihren Pfoten und rissen Löcher in den Seidenbezug des Stuhls.


      »Du brauchst nicht so zu brüllen. Ich habe meine beiden Ohren noch.«


      Luzifax sah aus, als wäre er kurz davor zu explodieren. Er versuchte, etwas zu sagen, aber die Wut hatte seinen Hals gründlich zugeschnürt. Das Einzige, was herauskam, war ein merkwürdig prustender Laut.


      »Okay. Okay, Entschuldigung«, sagte Filip dann. Er ließ von seinen Hörnern ab und hob die Hände hoch. »Ich verspreche, dass ich es nicht wieder tue. Bist du nun zufrieden?«


      Die Katze schnaubte verächtlich. »Ha! Hier unten werden Versprechen ebenso oft gebrochen, wie sie gegeben werden. Das war mit das Erste, was ich dir beigebracht habe, Filip. So einfach geht das nicht.«


      Filip seufzte. »Hör mal, es tut mir leid. Wirklich. Ich verspreche, dass ich das Versprechen nicht breche.« Er schlug ein umgedrehtes Kreuz vor der Brust.


      Luzifax schnaubte wieder und murmelte zu sich selbst: »Als ob das helfen würde.«


      Filip streckte eine Hand aus und lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe, Luzifax. Es muss daran liegen, dass du ein so guter Lehrmeister gewesen bist. Freunde?«


      »Ich habe viele gesehen, die es bereut haben, dem Teufel die Hand gegeben zu haben«, sagte die Katze mürrisch. »Und deine Hörner sind fast schon länger als Luzifers.« Sie zögerte etwas. Dann streckte sie eine Pfote aus. »Na schön, meinetwegen, für dieses eine Mal. Aber wenn es wieder passiert...«


      »Es passiert nicht wieder«, sagte Filip und drückte die Pfote der Katze.


      Luzifax sprang auf den Boden hinunter und ging zur Tür. »Wir hören für heute Nacht auf. Bis zum nächsten Mal liest du den Rest der Autobiografie des Herrn, Ein Höllenleben, und wiederholst die ersten sieben Kapi...« Die Katze wurde jäh unterbrochen, als sie über irgendetwas stolperte und auf die Nase fiel. Sie kam rasch wieder auf die Beine und starrte rasend vor Wut auf Filip.


      »Entschuldigung«, sagte der und zog eilfertig seinen Schwanz zu sich. »Das war keine Absicht. Ich kann ihn noch nicht so gut kontrollieren.«


      »Sehr witzig«, knurrte die Katze. »Bis zum nächsten Mal liest du also den Rest der Autobiografie des Herrn und die ersten zehn Kapitel von Verbrechen und Strafe.« Sie wandte sich um und verließ das Studierzimmer.


      Filip lächelte boshaft. Auf dem Weg aus dem Zimmer hob er seinen Schwanz, legte ihn um den Türgriff und zog die Tür sanft hinter sich ins Schloss.


      »Entschuldigung, Entschuldigung, ich verspreche, dass ich es nicht wieder tue«, äffte Filip sich selbst nach, als er die Tür zu seiner Kammer öffnete. »Es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe, armer, armer Luzifax. Wenn ich sage, dass es mir wirklich leidtut, dann hoffe ich, du glaubst mir...« Er knallte die Tür zu, »...nicht!«


      Er zündete die Kerzen im Leuchter an und wandte sich dem Spiegel zu. Ein dämonisches Gesicht schaute zurück. Die gefletschten Zähne glichen mehr einem Knurren als einem Lächeln. Er hatte sich in den letzten fünf Nächten sehr verändert. Manchmal erkannte er sich fast selbst nicht wieder. Der Mangel an Sonnenlicht hatte seine Haut gebleicht und die Hörner waren lang und krumm gewachsen. Beinahe länger als Luzifers, hatte Luzifax gesagt, doch das stimmte nicht. Sie waren länger als Luzifers.


      Und dann seine Augen.


      Die Augen sind der Spiegel der Seele, hatte er einmal seine Mutter sagen hören, und keiner hat schönere Augen als du.


      Seine Augen waren blau gewesen. Das waren sie nicht mehr. Nun waren sie schwarz. Schwarz und glänzend wie eine einzige große Pupille. Teufelsaugen.


      Sollte er sein Benehmen gegenüber Luzifax bereuen? Unter keinen Umständen. Es war doch ihre eigene Schuld, Luzifers und Luzifax’. Sie waren es, die ihn nach hier unten geholt hatten, sie hatten ihn Boshaftigkeit gelehrt. Nun war Filip endlich zu dem geworden, zu dem sie ihn hatten machen wollen.


      Ein Teufel. Ein waschechter Teufel mit Hörnern, Schwanz und...


      Ein trockenes Knarzen war zu hören, als sich die zwei schwarzen Flügel auseinanderfalteten. Sie breiteten sich aus zu einer dunklen Tragfläche, verschluckten das Licht vom Kerzenleuchter und verwandelten Filips Spiegelbild in eine Silhouette. Schwarze Adern zeichneten feine Muster in die Flügelmembrane, die wie bei einer Fledermaus in Bögen gespannt waren.


      »Komm schon«, flüsterte er. »Dieses Mal muss es klappen.«


      Er begann, mit den Flügeln zu schlagen. Zuerst langsam, dann schneller. Schneller. Schneller. Kräftiger Wind füllte die Kammer, der die Bücher auf dem Schreibtisch aufklappte und wild in ihnen herumblätterte. Filip schlug noch heftiger mit den Flügeln und der Wind wurde zu einem Sturm. Die Gardinen flatterten.


      »Komm schon! Komm schon!«


      Der Boden verschwand unter seinen Füßen. Er hing in der Luft, zehn Zentimeter über den Bodenbrettern, frei schwebend.


      »Und weiter! Höher! Höher!«, schnaubte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und die Flügel wedelten los, dass sich die Kerzenflammen waagrecht zur Seite legten. Doch statt noch höher in die Luft zu steigen, sank er wieder zu Boden.


      Filip fluchte verärgert, als er landete. Irgendetwas machte er falsch, aber was? Er schlug doch so kräftig mit den Flügeln, wie er nur konnte. Warum kam er dann nicht höher als zehn erbärmliche Zentimeter? Das war ja peinlich.


      Vier Nächte zuvor hatte er zum ersten Mal versucht zu fliegen. Da waren die Flügel noch nicht so groß gewesen wie jetzt, und obwohl er es aus voller Kraft versucht hatte, hob er nicht mal einen einzigen Zentimeter ab.


      In der Nacht danach hatte er es geschafft. Er war kurz davor gewesen aufzugeben, als ihm plötzlich ein paar Hände unter die Arme zu greifen schienen und ihn ganze fünf Zentimeter in die Luft hoben. Ganz sicher hatte es nicht länger als drei Sekunden gedauert, aber trotzdem. Er war geflogen!


      Nun waren die fünf Zentimeter zu zehn Zentimetern und die drei Sekunden zu zwanzig geworden. Eine wesentliche Verbesserung, doch immer noch nicht gut genug. Erst wenn er unter dem sternenlosen Himmel umhersausen konnte wie ein Jagdfalke, wäre er zufrieden. Im Moment war er ja nicht besser als ein dummes Huhn.


      Enttäuscht und verärgert faltete er seine Flügel zusammen und trat ans Fenster. Er benutzte den Schwanz, um die Fensterhaken zu lösen, und kippte es. Er wischte sich mit der Schwanzquaste den Schweiß von der Stirn, während er über die Stadt sah, wo die fünfte Nacht des Festivals der Streiche im Gange war. Das war allerdings kaum zu glauben. Manchmal hatte sich Filip unten in den Straßen herumgetrieben, wenn er eine Pause vom Lernen brauchte, und es war schwer, irgendwelche Anzeichen von Feststimmung zu sehen. Die Bürgersteige lagen größtenteils verlassen da, die meisten Buden waren geschlossen, Banner und Blumengirlanden hingen schlapp über den Straßen. Die Nachricht von dem abgesagten Essen auf dem Schloss und die Gerüchte über Luzifers Krankheit hatten die Stimmung aus dem Festival gesaugt wie Luft aus einem Ballon.


      Filips Blick fiel auf einen Teufelsjungen, der ein Stück entfernt vorbeiflog. Er fabrizierte Spiralen und Loopings, als verhöhne er Filips begrenzte Flugfähigkeiten.


      Aber Filip wollte sich nicht aufstacheln lassen. Stattdessen seufzte er müde und ließ den Blick über die halb leeren Straßen, die Häuser und die dunklen Grotten gleiten. Er dachte an Satina.


      Seit der Nacht, wo er sie mehr oder weniger gebeten hatte, Leine zu ziehen, hatte er sie nicht mehr gesehen.


      Was sie wohl machte?


      Ist es so schwer, sich das auszurechnen?, antwortete eine Stimme in seinen Gedanken. Sie sprach wispernd und eindringlich. So wie er selbst, als er einen Jungen dazu angestiftet hatte, einem kleinen Mädchen im Rollstuhl die Süßigkeiten zu klauen. Sie ist wohl mit ihm zusammen. Deinem guten Freund Aziel. Kannst du dich erinnern, wie sie gelacht haben, als sie aus dem Kino kamen ? So gelacht, dass die Tränen flössen? Du warst es, über den sie gelacht haben, Filip. Wie hat sie dich noch genannt? Dumm und naiv? Ja, das waren die Worte, die sie gebrauchte, oder? Dumm und naiv. Weil du geglaubt hast, sie sei genauso in dich verliebt wie du in sie.


      »Dumm und naiv«, sagte Filip. Er konnte das Flügelrauschen des Jungen hören, der hin und her flog und in der warmen Luft spielte. Das Geräusch war sehr deutlich wahrnehmbar. Als sei der Junge näher dran, als er tatsächlich war.


      Ja, dumm und naiv wie ein kleiner Engel. Aber das ist vorbei, Filip. Das ist vorbei. Du bist ihnen zuvorgekommen. Du hast ihre Pläne durchkreuzt, als du Satina hast abblitzen lassen. Kannst du dich an ihren Gesichtsausdruck erinnern? Das war ein herrlicher Anblick. Sie hat überhaupt nichts begriffen. Der Engel war plötzlich kein Engel mehr. Er war nicht mehr so süß und freundlich, so zum Kotzen freundlich. Er war nicht länger dumm und naiv. Die Stimme senkte sich und wurde zum Zischen einer Schlange, zu einem eisigen Rauschen in den Gedanken. Oder doch?


      »Nein«, antwortete Filip. »Nein, das war er nicht.«


      Das Geräusch von Flügelschlägen war noch lauter geworden. Das war sonderbar, denn der Junge war nur noch ein Punkt in der Ferne. Irgendetwas stimmte da nicht.


      Filip schaute an sich hinunter und schnappte nach Luft. Er stand nicht länger auf dem Boden, sondern befand sich gut einen Meter über den Bodenbrettern, die Füße frei in der Luft schwebend. Seine Flügel hatten sich ausgebreitet und ihn so vorsichtig hochgehoben, dass er es überhaupt nicht gemerkt hatte.


      In seiner Überraschung vergaß er, weiter mit den Flügeln zu schlagen, und stürzte mit einem Bums! zu Boden. Er lachte verwundert.


      Er war geflogen! Er war richtig geflogen! Kein unkontrolliertes Wedeln mit den Flügeln, das ihn mit Müh und Not ein paar Zentimeter emporgehoben hatte. Nein, die Flügelschläge waren kontrolliert und ausgeglichen gewesen. Ganz natürlich. Er hatte es einfach gemacht. Ohne darüber nachzudenken. Aber wie? Er hatte ja nicht einmal versucht zu fliegen, es war ganz von selbst geschehen, während er dagestanden und nachgedacht hatte - nachgedacht über...


      »Satina«, flüsterte er und plötzlich wurde es ihm klar.


      Denkt wunderbare Gedanken. Das hatte Peter Pan zu Wendy und ihren Brüdern gesagt, als er ihnen das Fliegen beibringen sollte. Denkt wunderbare Gedanken. Doch hier unten, in den Schatten der Schatten - wo die Zeit zu Ewigkeiten gedehnt war wie auf Peter Pans Insel -, hier unten war es umgekehrt. Hier unten sollte man schlechte Gedanken denken. Böse Gedanken. So, wie Filip an Satina und Aziel dachte. Daran, wie sie ihn behandelt hatten. Daran, wie er sie gern behandeln würde.


      »Vielen Dank für die Hilfe, Satina«, sagte er und breitete die Flügel aus. »Wenn ich gekrönt werde, belohne ich dich persönlich. Mit einem Job als Steinträgerin. Klingt das nicht verlockend?« Er knackte mit den Fingern. »Aber keine Angst, du bist nicht allein. Aziel wird dir natürlich helfen.«

    

  


  
    
      Luzifer, der Zweite


      Filip wurde früh von Luzifax geweckt, der ihn rief.


      »Lass mich in Ruhe«, murmelte er und drehte sich auf die andere Seite. »Ich bin müde.«


      »Faulheit«, sagte die Katze hinter der Tür. »Glänzend, Filip. Glänzend. Das bedeutet, du hast nun sechs von sieben möglichen Todsünden begangen. Laut Erlass der Schulbehörde hat ein Teufel damit die formalen Anforderungen erfüllt, um sein Diplom zu erlangen. Die letzte Sünde - die Völlerei - halte ich auch für kein großes Problem. Der Grund, warum du sie noch nicht begangen hast, ist einfach der, dass du keine Zeit gehabt hast. Jetzt sieh zu, dass du aus den Federn kommst. Die heutige Nacht ist wichtig.«


      »Das sagst du jede Nacht«, sagte Filip, wälzte sich aus dem Bett und begann, sich anzuziehen. Gähnend öffnete er die Tür, während er sich ein bisschen Schlaf aus den Augen pulte.


      »Das wurde auch Zeit«, sagte die Katze.


      Statt jedoch wie immer die Wendeltreppe zu Luzifers Studierzimmer hinunterzugehen, wandte sich Luzifax zur anderen Seite und ging die Treppe hinauf.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Filip.


      »Wart’s ab.«


      Die Treppe führte höher und höher und höher hinauf und wand und wand und wand sich. Auf ihrem Weg kamen sie an keiner Tür und an keinem Seitenkorridor vorbei. Nur an knisternden Fackeln, in deren Schein sie lange Schatten warfen, die sie ständig überholten. Spinnweben hingen von der Decke, wehten dann und wann in einem schwachen Luftzug.


      Auf dem Weg dachte Filip an das, was Luzifax gesagt hatte - dass er sechs der sieben Todsünden begangen hatte. Konnte das wirklich stimmen?


      Da waren zunächst einmal Neid und Zorn. Ja, okay, das war schnell erklärt. Er war neidisch auf Aziel, weil der mit Satina zusammen gewesen war.


      Zusammen ist, berichtigten ihn seine Gedanken. Sie sind zusammen, du erinnerst dich doch wohl.


      Ja, das tat er, und daher kam der Zorn.


      Dann war da die Faulheit, die Luzifax ihm gerade erläutert hatte, und danach der Hochmut. Aber er fand eigentlich nicht, dass er sich arrogant benommen oder etwas getan hätte, das...


      Nein? Zu Ravine warst du richtig ungehobelt und danach hast du dich glatt geweigert, sie um Verzeihung zu bitten. Ganz schön hochmütig, meiner Meinung nach...


      Ja, also gut, okay. Aber was ist mit der Wollust? Da musste sich Luzifax jedenfalls geirrt haben, denn Filip hatte doch nie...


      Nein? Wenn ich mich recht erinnere, dann warst du einmal kurz davor, für einen einzigen Kuss von Satina dein Versprechen gegenüber Luzifer zu brechen. Da hast du die Wollust.


      Zählte das wirklich mit? Ein klitzekleiner Kuss, den er nie bekommen hatte?


      Doch wie war es mit dem Geiz? Eines war er jedenfalls nicht, nämlich geizig. Er hatte immer mit anderen geteilt, wenn er etwas zu teilen hatte, und er hatte sich immer zurückgehalten, wenn der Kuchenteller herumging. Nein, gierig war er nicht, das war er nie gew...


      Lügner, Filip. Du lügst und das weißt du. Du willst es bloß nicht zugeben. Aber deine Gier ist so groß geworden, dass sie dir aus den schwarzen Augen leuchtet. Es gab eine Zeit, da hast du es dir anders gewünscht, da hast du dir gewünscht, du wärst nie hier unten gelandet. Aber die Dinge haben sich geändert - du hast dich geändert, Filip - und nun kribbelt es dir in den Fingern. Es geschieht nicht alle Tage, dass einem ein ganzes Königreich angeboten wird, und Filip Engel denkt gar nicht daran, dieses Angebot an sich Vorbeigehen zu lassen. Obwohl er also weiß, dass jemand den Teufel vergiftet hat, tut er nichts mehr dafür, der Sache auf den Grund zu gehen. Warum ? Weil er der Sache nicht mehr auf den Grund gehen will. Weil er den Thron bereits zu riechen beginnt und das dunkle Reich, das dazugehört. Weil er gierig geworden ist. Ist das alles gelogen? Ja?


      »Nein«, sagte Filip. »Nein, das ist nicht gelogen.«


      »Hast du was gesagt?«, fragte Luzifax.


      Er schüttelte den Kopf.


      Sie gingen weiter die Treppe hinauf, die vor einer schmalen Tür mit einer geballten Knochenhand als Türgriff endete. Ein flackerndes Licht schien unter der Tür hervor und Filip sah auf einigen Treppenstufen Flecken von Blutstropfen.


      »Wo sind wir?«, fragte er. Sie mussten hoch oben in einem der Schlosstürme sein. »Was sollen wir hier?«


      »Öffne die Tür, junger Lehrling«, antwortete Luzifax. »Da ist jemand, der sich darauf freut, dich zu sehen.«


      Filip ergriff die Knochenhand und öffnete vorsichtig die knarrende Tür.


      Der Raum war rund und nicht besonders groß. Er war leer, abgesehen von einer einzigen schwarzen Kerze, die in der Mitte des Zimmers stand und einen Zirkel aus weichem Licht auf den Boden zeichnete. Die Schatten bekleideten die Wände wie schwarze Tapeten. Der Wind wisperte in den Ecken und erinnerte Filip an eine unheimliche Stimme, die er einmal in einem dunklen Kirchenkeller gehört hatte. Ein Zittern überkam ihn. Verbarg sich da drinnen ein Tyster?


      »Tritt ein«, sagte Luzifax hinter ihm.


      »Hier ist ja gar keiner«, sagte Filip. Er trat zurück, aber die Katze versperrte den Weg. »Das Zimmer ist leer...«


      Er stockte plötzlich, spitzte die Ohren. Lauschte.


      Da hustete einer. Allerdings so schwach und kraftlos, dass es nicht lauter war als ein Atemzug.


      Filip kniff die Augen zusammen und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Aus den Schatten schälte sich die Kontur einer Gestalt heraus, wurde langsam deutlicher.


      »Luzifer?«, rief er aus. »Bist du das?«


      »Überrascht?« Die Stimme war spröde und brüchig wie ein ausgetrockneter Wasserlauf. »Komm hierher, mein Junge. Lass dich ansehen.«


      Mit zögernden Schritten trat Filip zum Teufel, der verborgen im Schatten saß, als würde er das Licht nicht mehr ertragen. Während sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte Filip immer mehr von der Gestalt Luzifers erahnen, die ganz in sich zusammengesunken in einem alten Holzstuhl saß. Er erschrak.


      Das letzte Mal, als er Luzifer gesehen hatte, hatte die Krankheit den Teufel so sehr verändert, dass Filip ihn fast nicht erkennen konnte. Nun konnte er ihn nicht mehr erkennen. Der Dämon, der da im Stuhl saß, hatte nichts mehr gemein mit dem schwarzen Teufel, der einmal einen Krieg im Himmel begonnen hatte. Seine beiden Hörner waren zerbrochen. Das eine fehlte ganz, das andere hing herab und baumelte an einem Stück schmutzigem Klebeband vor der Stirn. Sein einer Flügel ragte merkwürdig zur Seite und hing bis auf den Boden, als sei er gebrochen, und das Gesicht war nun so kreidebleich, dass es in der Dunkelheit wie ein deformierter Mond zu leuchten schien. Luzifer war nicht mehr ein Schatten seiner selbst. Er war ein Schatten seines Schattens.


      »Ist das wirklich derselbe Junge, den ich zuletzt vor sechs Nächten gesehen habe?«, raspelte Luzifer. »Er ist ja fast nicht wiederzuerkennen.«


      »Gleichfalls«, antwortete Filip und überlegte, wie in aller Welt Luzifer all die Treppen hinaufgekommen war. Es musste Stunden gedauert haben.


      »Das war nicht besonders höflich. Aber das habe ich eigentlich auch nicht anders erwartet.« Der Teufel schwieg einen Moment und betrachtete Filip mit Augen, die in der Dunkelheit verborgen waren. »Luzifax hat mir von deinem Benehmen in den letzten Nächten berichtet.«


      Filip schielte zur Katze hin, die höhnisch lächelte.


      Dann stieß Luzifer einen merkwürdig rauen Laut aus, den Filip zunächst für ein Husten hielt, der in Wirklichkeit jedoch ein Lachen war. »Es war herrlich, das zu hören. Ein klein wenig bitter nötige Medizin für mein krankes Herz.«


      »Danke«, sagte Filip und Luzifax schnaubte verärgert.


      »Ich bin es, der zu danken hat, Filip«, sagte der Teufel. »Als ich gewahr wurde, dass ein Fehler passiert war und du der falsche Junge warst... Das hat mich fast umgebracht. Aber seitdem hat sich viel verändert und nun glaube ich, dass da in Wirklichkeit gar kein Fehler passiert ist. Dass es der richtige Junge war, den ich da erwischt habe. Der richtige Erbe. Du bist weit gekommen, Filip. Weiter, als ich jemals zu hoffen gewagt habe, und nun sind wir, du und ich, am Ende des Weges angelangt.« Luzifer zeigte mit einem knochigen Finger auf ihn. »Deine Zeit als Lehrling ist vorüber, Filip. Nun steht nur noch die Gesellenprüfung aus.«


      »Gesellenprüfung?«, wiederholte Filip murmelnd.


      Hinter den Rippen begann sein Herz schneller zu schlagen.


      »Das Stundenglas rinnt aus. Ich habe mit Mortimer gesprochen, bevor ich mich hier hinaufbegeben habe. Die Treppen haben mich wertvolle Kräfte gekostet und es wird mich noch weitere kosten, wieder hinunterzukriechen. Doch deine Gesellenprüfung will ich nicht missen und außerdem hat er mir versprochen, auf mich zu warten, sodass ich in meinem eigenen Bett sterben kann.«


      »Und was geschieht dann? Also - danach.«


      »Der König ist tot, lang lebe der König«, lautete die Antwort. »Um Mitternacht wird Luzifax es bekannt geben, danach wird die Krönung mit der Übergabe der dreifach gegabelten Forke stattfinden. Das wird der passende Abschluss eines Festivals werden, das nicht so besonders festlich gewesen ist.«


      Der König ist tot, lang lebe der König. Die Worte flatterten in Filips Gedanken herum wie Fledermäuse im Sturmwind. Sie klangen unwirklich, wahnwitzig. Wie konnte dies alles etwas anderes sein als ein Traum? Vor vierzehn Tagen hatte er zu Hause in seinem Zimmer gesessen und im Mathematikbuch vorgearbeitet. Nun war er hier. Und nur eine einzige Nacht trennte ihn davon, zum Fürsten der Finsternis ernannt zu werden! Vorausgesetzt natürlich, er bestand die Gesellenprüfung. Was auch immer sie beinhaltete.


      »Was muss ich tun?«, fragte er und sah sich in dem leeren Zimmer um. »Was ist das für eine Prüfung?«


      Luzifer mobilisierte genügend Kräfte für ein Schattenlächeln. »Ich habe gedacht, das hättest du schon längst herausgefunden.« Er griff nach einem Stock, der an der Mauer stand, und öffnete mit ihm die Haken an dem einzigen Fenster im Zimmer. Es glitt lautlos auf. »Du sollst fliegen.«


      »Fliegen?«, flüsterte Filip. Er trat ans Fenster und schaute hinunter. Er spürte ein ordentliches Ziehen im Magen. Weit, weit unter ihnen konnte man den Schlosshof erahnen, wie einen kleinen, grauen Fleck, nicht größer als der Nagel eines kleinen Fingers. Luzifer musste verrückt sein.


      »Fliegen, ja. Die letzte Prüfung. Deine Hörner und dein Schwanz sind prächtig gewachsen, und deine Flügel auch. Nun müssen wir nur noch herausfinden, ob du würdig genug bist, dich auf den Thron zu setzen. Denn nur, wenn du das bist, Filip, nur wenn du durch und durch Teufel bist, werden dich die Flügel tragen.«


      »Und wenn sie mich nicht tragen?«, fragte er.


      »Dann stürzt du ab. Ins Fenster mit dir.«


      »Aber...«


      »Ins Fenster mit dir.«


      »Aber ich habe nicht...«


      »Ins Fenster mit dir!« Das war ein Befehl, und obwohl die Stimme immer noch ein kraftloses Wispern war, konnte man den autoritären Ton darin nicht überhören. Es war trotz allem immer noch Satan selbst, der da im Dunkel saß.


      Mit klopfendem Herzen krabbelte Filip auf das Fensterbrett. Er konnte spüren, wie der Wind den Turm leicht schwanken ließ. Es fühlte sich fast so an, als versuchte das Gebäude, ihn rauszuschütteln. Das hier musste schlecht enden. Er hatte das Fliegen ja gar nicht oft genug geübt. Sein Rekord waren elende zwanzig Sekunden, verdammt! Wie sollte er es je überleben, sich von hier oben aus dem Fenster zu stürzen? Es war ja reiner Wahnsinn, anzunehmen...


      »Denk nicht so viel, Filip«, sagte Luzifer. »Flieg mit dem Herzen.«


      Filip spürte den Stock zwischen den Schulterblättern, und bevor er reagieren konnte, puffte Luzifer ihn aus dem Fenster.


      Filip fiel. Er schrie, doch der Wind, der ihm in die Ohren brüllte, übertönte ihn. Der Umhang schlug und flatterte wild um ihn herum wie ein Paar gebrochener Flügel, während der Schlossturm vorübersauste. Filip purzelte durch die Luft und unter ihm, über ihm, vor ihm, hinter ihm näherte sich der Schlossplatz in rasender Geschwindigkeit.


      Die Flügel!, schrie eine gellende Stimme durch das Donnern in den Ohren. Benutz die Flügel!


      Er breitete seine Flügel aus und war schockiert über die Kraft, mit der der Wind dagegendrückte. Sie wurden zurückgerissen wie ein Regenschirm im größten Unwetter, was ihn noch schneller herumwirbeln ließ.


      Komm jetzt! Komm JETZT!


      Er schlug mit den Flügeln, versuchte, alles unter Kontrolle zu bekommen und sich aus der Todesspirale zu retten, in die er hineingeraten war. Es war unmöglich. Egal wie verzweifelt er mit den Flügeln schlug, er stürzte immer weiter durch die Luft und ein merkwürdiger Gedanke...


      Wird Luzifer nicht auch der gefallene Engel genannt?


      ...schoss ihm plötzlich durch den Kopf.


      Der Schlosshof raste auf ihn zu.


      Flieg mit dem Herzen, ertönte Luzifers wispernde Stimme plötzlich. Sie übertönte das Brüllen des Windes. So, wie du es gestern gemacht hast.


      Wie gestern?


      Wie gestern! Natürlich! Als er da am Fenster gestanden und sich mit einem Mal einen Meter hoch in der Luft befunden hatte, weil ihm ein Gedanke kam, und zwar an...


      Aziel und Satina.


      Er schlug wieder mit den Flügeln. Ein Mal, ruhig und beherrscht.


      Es war im letzten Augenblick.


      In der allerletzten Sekunde, bevor die Pflastersteine Filip zerschmettert hätten, bekam er alles unter Kontrolle und strich wie ein Falke über die Köpfe der Teufel im Schlosshof hin. Die schnappten erschreckt nach Luft und schüttelten dann ihre Fäuste hinter ihm her:


      »Flieg gefälligst ordentlich, du Lümmel!«


      »Verflixter Kerl, was fällt dir ein, unbescholtene Teufel so zu erschrecken!«


      »Verdammte Jugend, kein Respekt vor anderen als vor sich selbst!«


      Die Stimmen wurden vom Wind geschluckt, der nun begeistert in Filips Ohren heulte. Er sauste davon unter dem dunklen Himmel, durchschnitt die Luft wie ein Messer, ritt auf den Flügeln, die sich in ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen auf und ab bewegten, und im Herzen spürte er brodelndes Lachen.


      Er flog! Er flog richtig und das war das Fantastischste, was er jemals gemacht hatte!


      Er fand schnell heraus, wie er manövrieren musste. Ließ er den rechten Flügel ein wenig sinken, flog er nach rechts, beim anderen Flügel in die entgegengesetzte Richtung. Je tiefer er den Flügel fallen ließ, desto schärfer wurde die Kurve. Hielt er beide hoch, stieg er nach oben, und klappte er sie nach unten, tauchte er hinab.


      Filip kreiste über dem Schlosshof, flog im Zickzack zwischen den Türmen hindurch.


      Er hatte die Gesellenprüfung bestanden! Er hatte es geschafft!


      Er legte mehr Kraft in die Flügelschläge, kletterte durch die Luft empor, während er den Turm umkreiste, aus dem Luzifer ihn herausgeschubst hatte. Ein bisschen außer Atem landete er im Fenster und faltete die Flügel. Sie knarrten nicht mehr.


      Im Stuhl saß Luzifer, vertrocknet und verschrumpelt wie eine alte Mumie. Filip konnte sehen, dass er versuchte zu lächeln, aber es blieb bei dem Versuch.


      »Du hast die Prüfung bestanden«, sagte Luzifer mit einem ersterbenden Flüstern. »Nun hat der Lehrling des Teufels ausgelernt.«


      »Es zieht ein bisschen in meinem rechten Flügel«, sagte Filip und massierte seine eine Schulter. Ein dumpfer Schmerz pochte schwach im Gelenk. »Als ob der Flügel noch nicht ganz entwickelt ist.«


      »Der muss nur eingeflogen werden.« Luzifer sandte Luzifax einen raschen Blick und die Katze verließ das Turmzimmer. Der sterbende Dämon erhob sich mit einem Stöhnen. »Die Treppen warten, und Mortimer auch. Ich werde ihn von dir grüßen.«


      Der Stock pochte gegen den Holzfußboden und Luzifer schleppte sich wie ein krumm gebeugter Schatten hinüber zur Tür. Filip sah ihm stumm hinterher.


      »Ist das nicht Ironie?«, sagte Luzifer und umfasste krampfartig den Türgriff, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Eigentlich benötige ich Hilfe, um all die Treppen hinunterzukommen. Aber du, Filip, denkst gar nicht daran, mir die Hilfe anzubieten. So bist du nämlich nicht mehr. Doch das macht nichts. Runter komme ich auf jeden Fall. Ob mit oder ohne Hilfe.«


      Luzifer schwieg einen Augenblick und wandte sich dann zu Filip um. Dabei riss das Klebeband, das die Reste des zerbrochenen Horns zusammenhielt. Es fiel hinunter auf den Boden, wo es wie Asche zerfiel. Luzifer betrachtete das kleine Häufchen Staub betrübt. Dann hob er den Blick und sah Filip an, der wie ein böser Nachtmahr im Fenster hockte. »Pass auf meinen Thron auf, Filip. Versprichst du mir das?«


      »Das verspreche ich«, antwortete er.


      Luzifer nickte. »Mach’s gut, mein Freund.«


      »Mach’s gut.«


      »Und sieh zu, dass du den Flügel einfliegst«, sagte er und humpelte die Treppe hinunter.


      Filip blieb noch ein bisschen sitzen.


      Nun hat der Lehrling des Teufels ausgelernt.


      Die Worte setzten irgendetwas in ihm in Gang. Zu Beginn wusste er nicht, was es sein konnte, nur, dass es ein widerliches Gefühl war. Es wurde größer und größer, quoll von ganz unten aus dem Bauch heraus, durch den Hals hoch, als sei er dabei, sich zu übergeben. Doch das war es nicht. Es war ein Schrei, der da auf dem Weg war, ein Angstschrei, und der kam mit so einer explosionsartigen Kraft, dass sein Kopf gesprengt würde, wenn er seinen Mund nicht rechtzeitig öffnete.


      Aber es war ganz und gar kein Schrei, der da herausquoll. Es war Gelächter. Dunkles Gelächter aus dem dunkelsten Winkel seines dunklen Herzens, und ohne dass Filip sich darüber im Klaren war, ließ es die Haare auf seinen Armen und in seinem Nacken wie Nadeln aufrecht stehen.


      Nun hat der Lehrling des Teufels ausgelernt.


      Immer noch lachend ließ sich Filip rückwärts aus dem Fenster fallen.

    

  


  
    
      Auf frischer Untat ertappt


      Er schwebte davon unter dem schwarzen Himmel über das schwarze Land. Glitt über den Friedhof hinüber, wo die Selbstmörder sich selbst begruben, ließ sich über das Galgental treiben, wo sich windende Gestalten an strammen Seilen baumelten, segelte über den Sumpf der Eitelkeit, wo sich schreiende Männer und Frauen im ätzenden Schlamm wälzten.


      Sein Himmel, sein Land! Nach Mitternacht würde es offiziell sein. Nach Mitternacht würde all dieses ihm gehören! Luzifer, der Zweite!


      Es zog immer noch in seinem rechten Flügel, aber Filip versuchte, es zu ignorieren. Luzifer hatte bestimmt recht; er musste nur eingeflogen werden.


      Irgendetwas kam plötzlich dicht an ihm vorbeigesaust und Filip bremste jäh.


      Er schaute hinunter, doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


      Da kam schon wieder etwas vorbeigerast, dieses Mal so dicht, dass er den Luftzug an seiner Wange spüren konnte. Er schlug mit den Flügeln und setzte dem Ding nach, das da durch die Luft zischte. Er griff danach, während es noch flog. Es war ein Stein.


      Filip wandte den Blick wieder nach unten und entdeckte zwei kleine Teufelsjungen, die am Weg hinter einem großen Baum standen. Sie hatten beide eine Schleuder in der Hand. Es schien also immer noch jemanden zu geben, der sich darauf verstand, auf dem Festival der Streiche ein bisschen Spaß zu haben.


      Die Jungs, die offensichtlich glaubten, Filip sei davongeflogen, richteten das Geschütz nun auf einen älteren Teufel, der gemächlich heranschwebte, während er in der Nachtzeitung las.


      Die Schleudern wurden gespannt und losgelassen und die Steine zischten ab. Der ältere Teufel hatte nicht so viel Glück wie Filip. Der eine Stein flog mit einem Knall durch die Zeitung, worauf der Teufel vor Schreck laut aufschrie. Der andere Stein traf seinen einen Flügel, sodass der Teufel kreischend zur Erde fiel, bevor es ihm gelang, die Kontrolle über die Flügel zurückzuerlangen.


      »Ihr Lumpen!«, rief er, als er die zwei Jungen unter dem Baum entdeckte. »Was soll das? Warum schießt ihr nach... Aaah!«


      Zwei weitere Steine sausten dem Mann entgegen und er musste blitzschnell ausweichen, um nicht noch einmal getroffen zu werden. Er gab es auf, die zwei Lümmel zu belehren, und ergriff stattdessen die Flucht, bevor sie die Schleudern wieder laden konnten.


      Unten auf der Erde grinsten die Jungen und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


      Filip hatte sich gerade entschlossen, den beiden eine Lehre zu erteilen, die sie nicht vergessen würden - nicht weil sie den älteren Teufel getroffen hatten, sondern weil sie sich erlaubt hatten, auf ihn zu schießen -, als er plötzlich sie entdeckte.


      Sie kamen genau in sein Blickfeld geflogen, Hand in Hand, beinahe so, als ob sie sich wünschten, er würde sie sehen. Es wirkte aber nicht so, als hätten sie ihn wahrgenommen.


      Aziel und Satina.


      Filips Atem ging schwerer, in seinem Inneren begann es zu brodeln.


      Sie schlugen einige Male mit den Flügeln, dann waren sie wieder fort.


      Mit einem gereizten Knurren wendete Filip in der Luft und stürzte wie ein Raubvogel zur Erde. Er landete lautlos hinter den zwei Jungen, die dabei waren, weitere Steine zu sammeln.


      »Gebt mir die Schleudern«, sagte er und die Jungen wirbelten herum. Der eine erschrak so sehr, dass er die Steine fallen ließ, die er gerade gefunden hatte.


      Der andere - ein kleiner Quabbeliger mit strubbeligen Haaren - hielt seine Schleuder eng an sich gedrückt und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mit bebender Stimme. »Das... das sind unsere.«


      »Ihr gebt sie mir jetzt«, sagte Filip kalt und hart. »Oder ihr werdet es bereuen.«


      Der Junge wollte noch etwas sagen, aber irgendetwas in Filips schwarzem Blick ließ ihn es sich anders überlegen. Mit zitternder Hand hielt er Filip seine Schleuder hin. Sein Kamerad tat es ihm nach. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Das ist schon besser«, sagte Filip und riss ihnen die


      Schleudern aus den Händen. Er bückte sich, nahm ein paar Steine und steckte sie in die Tasche.


      »Ich brauche nur eine Schleuder.« Finster grinste er die zwei Jungen an. »Ihr müsst euch die andere also teilen.«


      Er hielt die eine Schleuder mit beiden Händen gegen sein Knie und brach sie in der Mitte durch. Dann warf er die Stücke fort und hob ab. Unter sich konnte er die Jungen laut brüllen hören.


      Filip jagte über Bäume und Dächer hinweg. Schneller und immer schneller ging es und er erreichte eine Geschwindigkeit, die er nicht für möglich gehalten hatte. Das Ziehen in seinem rechten Flügel hatte aufgehört. Der Schmerz war verschwunden und die Flügel glitten auf und ab, schnitten durch die Luft wie ein Messer durch Wasser.


      Weiter vorne tauchten Aziel und Satina auf. Sie hatten ihre Hände losgelassen, beinahe so, als sei das Ganze nur ein Schauspiel zu Ehren Filips gewesen.


      Er drosselte die Geschwindigkeit und flog vorsichtig näher. Er war sorgfältig darauf bedacht, dass sie ihn nicht entdeckten. Aus seiner Tasche holte er einen Stein und legte ihn in den Lederriemen der Schleuder.


      Nun sollten sie bekommen, was sie verdienten. Alle beide. Er musste nur schnell sein.


      Er spannte das Gummiband und der Stein flog mit einem schlangenähnlichen Zischen durch die Luft. Er traf Satinas linken Flügel mit so einer Kraft, dass er sich verdrehte. Mit einem Schrei stürzte sie zur Erde.


      »Was...«, begann Aziel und sah sich um. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu wachsen, als er Filip entdeckte. »Du!«


      »Ja, ich«, antwortete Filip und schickte einen neuen Stein los.


      Es war ein weiterer Volltreffer, sodass Aziel nun ebenfalls durch die Luft fiel.


      Filip spürte, wie eine warme Selbstzufriedenheit durch sein Herz strömte. Dann gefror das Lächeln auf seinen Lippen. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, starrte der fallenden Satina hinterher.


      Täuschte er sich oder...?


      Nein, er täuschte sich nicht. Aber das, was er sah, war so absonderlich, so unerwartet, dass er es für einen Moment überhaupt nicht begreifen konnte. Denn während Satina zur Erde wirbelte, begann sie, sich zu verändern. Die Flügel schrumpften, als würden sie durch den Wind einlaufen. Arme und Beine wurden kleiner und veränderten gleichzeitig ihre Form. Der Umhang legte sich dicht um ihren Körper, wurde zu einem dicken, schwarzen Fell, das in das Gesicht hineinwuchs. Die Hörner auf der Stirn verschwanden und die Ohren wurden lang und spitz.


      »Luzifax?«, flüsterte Filip staunend, während die Katze mit einem harten Rums! auf der Erde aufkam. Sie schüttelte benommen den Kopf, versuchte hochzukommen, fiel aber wieder um. Ihre grünen Augen drehten sich hin und her, außerstande, irgendetwas zu fixieren.


      Ein weiterer Rums war zu hören, als Aziel neben Luzifax auf der Erde aufkam. Doch auch Aziel war nicht mehr der Gleiche. Auch er hatte sich verwandelt und war zu einem stämmigen Dämon mit schiefen Geißbockhörnern geworden. Filip erkannte ihn sofort. Es war Grumske. Der Schlossdiener, der Filip manchmal das Essen in seinem Zimmer serviert hatte.


      Dieses Mal gelang es Luzifax, auf die Beine zu kommen, obwohl die Katze unsicher von einer Seite zur anderen schwankte.


      »Was ist passiert?«, murmelte sie.


      »Er hat uns abgeschossen! Der kleine Teufel hat uns abgeschossen!« Grumske rappelte sich auf und sperrte seine Augen auf, als er die merkwürdigen Knicke in seinem Schwanz entdeckte. »Mein Schwanz! Mein Schwanz ist gebrochen!«


      »Wer hat uns abgeschossen?«, fragte Luzifax und starrte erschrocken umher.


      »Das war ich«, antwortete Filip, während er vor ihnen landete. Seine Stimme war kalt wie Eis. Er war verwirrt. Aber er war auch zornig. Denn irgendwo ganz hinten in seinen Gedanken dämmerte ihm ein Zusammenhang.


      Temptaner können sich verwandeln, hatte ihm Satina einmal erzählt. Das konnte die Katze des Teufels offenbar auch.


      Luzifax’ Blick stellte sich langsam auf einen Punkt ein. Als sie Filip sah, zuckte die Katze zusammen. Sie drehte sich rasch um, doch Filip war schneller. Er langte nach ihr und erwischte ihren schwarzen Schwanz.


      »Ihr wart es, nicht wahr?«, sagte er und das war nicht als Frage gemeint. »Das wart ihr, die ganze Zeit.«


      »Du hast mir meinen Schwanz gebrochen!«, jammerte Grumske und hielt ihm seinen lädierten Schwanz entgegen. »An zwei Stellen!«


      Filip wandte sich dem Teufel zu und starrte ihn mit stählernem Blick an. »Verschwinde, Grumske, oder ich breche ihn dir noch ein drittes Mal.«


      Einen kurzen Moment blieb der Schlossdiener stehen. Er sah aus wie ein kleines Kind, das mit dem fiesesten Rüpel der Schule zusammengestoßen ist. Sein flackernder Blick richtete sich auf Luzifax.


      »Du... du hattest versprochen, dass er es nie herausfinden würde«, stammelte er. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand.


      Filip wandte sich wieder Luzifax zu. »Ihr habt mich hereingelegt.«


      »Filip, das... Ich kann nicht... Du darfst nicht denken... Sei lieb und zieh mir nicht das Fell ab!«, flehte Luzifax und gab den Versuch auf, sich aus Filips Griff loszureißen.


      »Ihr habt mich hereingelegt«, wiederholte er, nun mit einer Stimme, die vor Wut heiser war. »Aziel und Satina waren in der Nacht gar nicht zusammen im Kino, oder? Euch habe ich gesehen. Dich und Grumske. Sag mir die Wahrheit, Luzifax. Sag mir die Wahrheit oder ich reiße dir den Schwanz ab!«


      »Es stimmt!«, heulte die Katze, als Filip fester zugriff. »Es stimmt! Wir haben dich hereingelegt! Die ganze Geschichte mit Aziel und Satina, das alles haben wir dir nur vorgemacht!«


      »Warum?«, rief er. »Warum habt ihr das gemacht?«


      »Lass meinen Schwanz los, Filip«, bat Luzifax. »Lass meinen Schwanz los, dann werde ich dir das Ganze erklären.«


      »Erklär’ es mir erst, sonst lasse ich ihn nicht los«, antwortete Filip.


      »Sei so gut.« Die Katze sah ihn flehend an. »Ich bitte dich. Ich werde dir alles erzählen.«


      Filip zögerte einen Moment. Dann ließ er die Katze los. Im selben Augenblick spürte er schwach einen stechenden Schmerz in seinem eigenen Schwanz, aber der verschwand so schnell, dass er ihn kaum registrierte.


      »Danke, Filip«, sagte die Katze und verbarg ihren Schwanz zwischen den Beinen. »Er ist immer noch sehr wund nach der Sache mit der Mausefalle.«


      »Red nicht drum herum, Luzifax«, knurrte Filip ungeduldig. »Sag mir, warum ihr das gemacht habt!«


      »Das Ziehen in deinem Flügel hat nachgelassen, oder?«


      »Ich habe gesagt, du sollst nicht drum herum reden!«


      »Ich rede nicht drum herum, Filip! Ich versuche nur zu erklären.« Die Katze seufzte tief. »Das Ganze war die Idee des Herrn. Dich zu unterrichten funktionierte überirdisch schlecht, er kam nicht vorwärts mit dir. Alles, was du gemacht hast, hast du falsch gemacht, und das hat ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Aber gerade als das Ganze am allerschwärzesten aussah, bekamen wir unerwartet Hilfe. Von Aziel. Und Satina.«


      »Was meinst du damit?« Filips Augen verengten sich. »Was haben sie gemacht?«


      »Sie haben Gefühle in dir wachgerufen. Die zwei Gefühle, die die größte Antriebskraft des Menschen sind. Wut. Und Liebe. Ich glaube, du weißt, wer dich was fühlen ließ.« Die Katze schwieg einen Moment. »Schau, über all das wusste der Herr nicht Bescheid. Normalerweise braucht es nicht mehr als einen einzigen Blick in die Augen der Leute und er kennt ihre innersten Gefühle und tiefsten Geheimnisse. Aber die Krankheit hat nicht nur seine Gesundheit zerstört.« Die Katze hob eine Pfote und zeigte auf Filip. »Du hast dich selbst verraten, Filip, als du ihm Einlass in deine Fantasien gewährt hast. Und du hast es getan, ohne dass du dir überhaupt darüber im Klaren warst.«


      »Wann?«


      »Als der Teufel dich in die Versuchung führte und du einen Vorgeschmack bekommen hast«, antwortete Luzifax. »Kannst du dich nicht daran erinnern, Filip? Als du in den Übungsraum und hinaus auf den Pausenhof getreten bist und plötzlich Weltmeister im Fußball warst. Kannst du dich nicht erinnern, wie sie dich angefeuert und dir auf die Schulter geklopft haben und deine Freunde sein wollten?«


      Filip nickte. Daran konnte er sich gut erinnern.


      »Das war wie ein Traum, nicht wahr? Ein guter, langer Traum von der Art, die nie aufhören soll. Es war ein Traum, Filip. Dein Traum. Und Träume können fürchterlich entlarvend sein.« Luzifax senkte die Stimme, sodass es fast klang, als würde die Katze schnurren. »Kannst du dich in diesem Traum an das Gefühl erinnern, beobachtet zu werden? Von einem heimlichen Bewunderer, der versteckt im Schatten des Vordachs stand?«


      Er nickte wieder. Auch daran konnte er sich erinnern.


      »Alle träumen davon, einen heimlichen Bewunderer zu haben, Filip, und du bist keine Ausnahme«, sagte die Katze. »Wer, glaubst du, war das? In deinem Traum - wer war es, der da stand und dich beobachtet hat?«


      »Satina«, sagte er leise, während er in seinen Gedanken die Gestalt unter dem Vordach anstarrte. Jetzt konnte er ihr Gesicht erkennen. »Ich habe mir vorgestellt, es sei Satina.«


      »Und das hat der Herr gesehen«, sagte die Katze. »Aber er hat noch mehr gesehen. Denn Satina war nicht die Einzige, die sich in deine heimlichen Gedanken eingeschlichen hatte.«


      »Wieso?«


      »Träume zeigen nicht nur das, was man sich wünscht und erhofft. Sie können auch das Gegenteil zeigen. Das, wovor man Angst hat. Das, was man fürchtet. Da stand eine Gestalt hinter Satina, ein dunkler Schatten in deiner Fantasie. So dunkel, dass du seine Anwesenheit nie wahrgenommen, sondern ihn nur wie einen kalten Windhauch im Nacken gespürt hast.«


      »Wen?«


      »Ihn, der die Schlange in deinem Paradies ist.«


      »Aziel«, flüsterte Filip.


      »Genau. Der Herr war ganz außer sich, als er das herausgefunden hatte. Seitdem Jesus am Kreuz gehangen hat, habe ich ihn nicht so begeistert gesehen. Nun wusste er, was er tun musste, um deine dunkle Seite anzufachen, denn nichts, Filip, nichts!, fördert das Böse so sehr wie die Liebe. Erst recht, wenn sich herausstellt, dass der schlimmste Feind einmal mit dem Mädchen zusammen war, in das man verliebt ist. Wusstest du, Filip, dass Eifersucht die häufigste Ursache dafür ist, dass Leute hier unten landen?«


      Filip sah die Katze lange an. »Ihr habt das getan, um mich böse zu machen«, sagte er. Er schwieg einen Moment und wiederholte dann das Fazit. »Ihr habt das getan, um mich böse zu machen.«


      »Und all unsere Erwartungen wurden damit weit übertroffen, Filip!« Luzifax lächelte ihn aufmunternd an. »Sieh dich an! Flügel, Hörner, Schwanz. Du bist jetzt ein Teufel! Ein Teufel! Und kein...«


      Mensch, dachte Filip. Ich bin kein Mensch mehr.


      »...dummer Lehrling, der es nicht schafft, auch nur irgendetwas falsch zu machen.«


      Luzifax redete weiter, doch Filip hörte nicht mehr zu. Er war zu wütend. Das Blut kochte in seinen Adern, sein Herz fühlte sich rot glühend an. Er war nie zuvor so außer sich gewesen.


      Aber diese Wut war anders als die, die er hier unten zu fühlen gewohnt war. Jene Wut war Raserei, die ihn dazu brachte, Dinge zu tun, die er sonst nie getan hätte. Eine rachsüchtige Wut, die er nur loswerden konnte, indem er sie an anderen ausließ.


      Die Wut, die er jetzt fühlte, war nicht weniger gewaltig. Doch statt ihn mit unbändiger Raserei zu füllen, die ihn in kleine Teile zu sprengen drohte, wenn er sich nicht abreagierte, schien sie die Kräfte aus ihm herauszusaugen, in auszuhöhlen und nichts anderes zu hinterlassen als abgrundtiefe Enttäuschung.


      »Das hat mich eine Freundschaft gekostet«, sagte er. Er versuchte zu schreien, hatte den Wunsch zu schreien. Aber es war, als hätte er dafür keine Energie. »Die einzige, die ich überhaupt gehabt habe.«


      »Als Gegenleistung haben wir dir ein Königreich gegeben, Filip«, antwortete Luzifax. Die Katze stellte sich auf die Hinterbeine und breitet die Arme aus. »Wir haben dir ein Königreich gegeben! Ist das die Freundschaft nicht wert?«


      Filip schaute die Katze kurz an, dann wandte er sich um und ging.


      »Filip, warte!«, rief Luzifax und lief ihm nach. »Wohin gehst du? Was willst du tun?«


      »Satina suchen«, antwortete er. »Und mich entschuldigen.«


      Die Katze schnappte laut nach Luft. »Nein, Filip, das darfst du nicht!« Sie lief an ihm vorbei und versuchte, ihm den Weg zu versperren. Ihre grünen Augen glühten panisch. »Hörst du? Das darfst du nicht! Das würde alles kaputt machen!«


      Filip sah Luzifax an und spürte ein klein wenig der wohlbekannten Wut wieder zurückkehren. Einen Moment lang hatte er Lust, der Katze einen Tritt zu versetzen.


      »Ihr wart es, die alles kaputt gemacht habt«, sagte er. Er breitete seine Flügel aus und flog davon.

    

  


  
    
      Dunkle Geständnisse


      Er fand sie unten am Stadtteich unter einem der Bäume sitzen, mit einem Buch im Schoß.


      Ihre Mutter hatte ihm erzählt, dass er sie dort finden würde. Es war Demeona, die die Tür aufgemacht hatte, als Filip bei Satina geklingelt hatte. Unter ihrem kühlen Blick hatte es ihn gefröstelt und er hatte gespürt, wie er rot wurde. Er räusperte sich und fragte, ob Satina zu Hause wäre. Demeona bedeutete ihm erschrocken, leise zu sein, aber da war es schon zu spät. Von der Stube her ertönte schweres Stampfen, als ob ein Gewitter auf zwei Beinen direkt auf sie zukam.


      Ist es der Lümmel, wegen dem meine Tochter so traurig ist?, erklang Schwarzhorns polternde Stimme und das Blut in Filips Adern fühlte sich mit einem Mal eiskalt an. In seiner Vorstellung erschien Satinas Vater in der Türöffnung, ergriff Filips Hörner und riss ihn in der Mitte entzwei wie ein Stück Papier, während der Gragorn brüllte, dies hier sei zwar die Hölle, seine Tochter dürfe man aber trotzdem nicht derartig behandeln, verdammt noch mal!


      Sie ist unten am Stadtteich, Filip, hatte Demeona ihm zugeflüstert und einen raschen Blick über die Schulter geworfen. Du solltest dich besser beeilen.


      Filip spürte ein scharfes Stechen im Magen, als er Satina erblickte. Er erwog einen kurzen Moment, das Ganze sein zu lassen und einfach seiner Wege zu fliegen. Allein für den Gedanken schämte er sich.


      Im Übrigen konnte er auch gar nicht seiner Wege fliegen. Seine Flügel hatten begonnen, ihm wehzutun. Das, was anfangs ein leichter Schmerz in den Gelenken gewesen war, war nun zu einem massiven Pochen geworden, das in regelmäßigen Abständen bis hinunter in die Flügelspitzen zog. Es war auch beschwerlicher geworden. Wenn er mit den Flügeln schlug, waren die Bewegungen nicht mehr fließend und natürlich, sondern krampfartig und angestrengt. Als sei er dabei zu vergessen, wie es funktionierte.


      Aber all das war jetzt egal; er hatte gefunden, was er gesucht hatte.


      Filip presste die Flügel ganz nah an den Körper und stürzte Richtung Erde. Er hatte zu viel Geschwindigkeit drauf und landete ungeschickt und plump wie ein betrunkener Albatros. Er rollte über die Erde und prallte gegen den Baum, an dem Satina lehnte. Ihr entfuhr ein erschrecktes Kreischen.


      »Filip?« Satina sah ihn an. Sie war noch hübscher als in seiner Erinnerung. Vielleicht weil Aziel nicht mehr an ihrer Hand befestigt war.


      »Hallo, Satina«, sagte er. Er öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, doch es kam kein Wort heraus. Die Wörter waren ganz einfach verschwunden.


      »Mach’s gut, Filip«, sagte Satina und klappte mit einem Knall ihr Buch zu. Sie wandte sich um und begann wegzugehen. Ihre Schritte waren rasch und bestimmt.


      »Satina, warte!«, rief er ihr hinterher. »Die hier sind für dich.«


      Er streckte die Hand aus, die er hinter seinem Rücken versteckt hatte, und zeigte einen Strauß nebelgrauer Blumen, deren Blätter einen dünnen, feinen Rauch verströmten. Geisterrosen, Satinas Lieblingsblumen. Er hatte sie auf dem Weg in einem Garten gepflückt.


      Satina drehte sich um. Starrte die Blumen an, die er ihr hinhielt.


      »Also...« Er räusperte sich vorsichtig und rieb die Füße aneinander. »Also... falls du sie haben willst.«


      »Für mich? Sind die für mich?«


      Er nickte.


      »Du hältst dich wohl für unglaublich witzig«, sagte sie mit einer Stimme voller Abscheu und drehte sich wieder auf dem Absatz herum.


      Filip schaute nach unten und bemerkte erst jetzt, dass die meisten Blumen bei der harten Landung abgeknickt worden waren.


      Er schmiss den ruinierten Strauß weg und lief ihr nach.


      »Warte! Satina, hör mich an!«


      »Dich anhören?«, keifte sie. »Ich habe mehr als genug gehört.«


      »Satina, du verstehst nicht...«


      »Doch, Filip, ich verstehe sehr gut. Du brauchst es der kleinen, dummen Satina nicht mehr schriftlich zu geben. Es ist tatsächlich hier oben angekommen, warum kehrst du also nicht einfach zum Schloss zurück und machst weiter deine Hausaufgaben? Die sind ja so verdammt wichtig.«


      »Nicht mehr«, sagte er. »Mein Unterricht ist heute Nacht zu Ende gegangen.«


      Sie blieb jäh stehen und starrte ihn an. »Heute Nacht... Das heißt also, dass...«


      Filip unterbrach sie, indem er nickte. »Um Mitternacht findet die Krönung statt.«


      »Und... und Luzifer?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es könnte jeden Augenblick so weit sein.«


      Der schockierte Ausdruck dauerte eine kurze Sekunde an. Dann löste er sich auf und wurde durch einen derart unversöhnlichen Blick ersetzt, dass Filip die Kälte fast spüren konnte.


      »Und so bekam der Lehrling des Teufels, was er sich gewünscht hat«, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als sei sie in Gift getränkt. »Viel Glück.«


      »Satina, hör mich an...« Er streckte einen Arm aus, um ihre Hand zu ergreifen, doch sie trat einen Schritt zurück.


      »Ich habe mehr als reichlich gehört«, fauchte sie. Sie breitete ihre Flügel aus und schlug so kräftig, dass der Windstoß ihn taumeln ließ.


      »Sie haben mich hereingelegt!«, rief er ihr hinterher, aber sie war bereits weit weg. »Sie haben mir etwas vorgelogen über dich und Aziel!«


      Oben am Himmel tauchte Satina hinter Bäumen und Dächern ab. Sie war fort und Filips Stimme wurde zu einem tränenerstickten Flüstern: »Und ich habe ihnen geglaubt. Ich habe ihnen geglaubt, weil ich so zum Kotzen dumm und naiv bin. Verzeihung, Satina.« Wieder begann es in seinen Hörnern zu prickeln. Es tat nicht weh oder fühlte sich unangenehm an. Nur merkwürdig. Wie das Kribbeln im Bein, wenn es eingeschlafen ist.


      »Wer hat dich hereingelegt?«, fragte eine Stimme hinter ihm. »Und was war es, was du glauben solltest?«


      Filip wirbelte herum. Satina stand hinter ihm. Ihre Arme hatte sie verschränkt. Der Blick ihrer blauen Augen war misstrauisch, aber nicht länger feindselig.


      »Luzifer und Luzifax«, antwortete er. »Grumske war nur dabei. Ich glaube, er hatte keine Ahnung, was das Ganze sollte.«


      »Erzähl«, sagte sie. Und das tat er dann.


      Er fing mit der Nacht an, als er Aziel und Satina aus dem Kino kommen gesehen und ihr Gespräch mit angehört hatte. Er endete mit dem Abschuss von Satina und Aziel, die - wie sich dann gezeigt hatte - in Wirklichkeit Luzifax und der Schlossdiener Grumske gewesen waren.


      »Deshalb hast du also gesagt, ich sei in der Nacht im Kino gewesen«, sagte sie, als er fertig erzählt hatte. Ihr Blick war im Laufe seines Berichts immer weicher geworden. »Ich habe nicht verstanden, was du da gefaselt hast. Eigentlich habe ich in der Nacht überhaupt nicht viel verstanden. Es war, als wärst du jemand ganz anderes gewesen.«


      »Das war ich ja auch«, sagte er und in Gedanken setzte er hinzu: Ich war Luzifer, der Zweite. »Entschuldigung, Satina.«


      »Es war nicht deine Schuld.«


      Er zögerte etwas. Dann nickte er. »Doch, das war es. Weil ich mich entschlossen hatte, ihnen zu glauben.«


      »Aber nur, weil sie dich hereingelegt haben. Du hast mich und Aziel ja aus dem Kino kommen sehen.«


      »Ja«, sagte er. »Aber ich glaube, zu dem Zeitpunkt hatte ich mich bereits entschieden, ihnen zu glauben. Als ich euch gesehen habe, war das nur ein Beweis für etwas, worüber ich mir schon sicher war: dass du und Aziel immer noch... Du weißt.«


      Sie nickte.


      »Ich glaube...« Filip stockte einen kurzen Augenblick, wusste nicht richtig, wie er fortfahren sollte. »Ich glaube, ein Teil von mir hat sich gewünscht, ihnen zu glauben. Ein Teil von mir hat sich einen Grund dafür gewünscht, böse zu sein. Sonderbar, oder?«


      Zu seiner Überraschung schüttelte Satina den Kopf. Doch sie erklärte es nicht. Stattdessen sagte sie: »Deine Hörner sind kleiner geworden.«


      Filip runzelte die Stirn und fühlte nach. Sie hatte recht. Sie waren schon um einige Zentimeter kürzer.


      »Bestimmt, weil ich nicht mehr so wütend bin«, sagte er und lächelte.


      »Das solltest du auch nicht sein, du kleiner Rotzbengel«, ertönte eine knurrende Stimme über ihnen und irgendetwas strich dicht über ihre Köpfe hinweg. Aziel. Er landete vor ihnen und faltete seine Flügel zusammen. »Du solltest, verdammt noch mal, begeistert sein.«

    

  


  
    
      Dreifacher Meister der Streiche


      Filip starrte den rothaarigen Teufel an und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. In seinem Inneren begannen alle Alarmglocken in voller Lautstärke zu schrillen. Irgendetwas war mit Aziel los. Das hier war nicht einfach ein weiterer ihrer Zusammenstöße. Das hier war ganz, ganz anders und es gab ein paar Kleinigkeiten, die darauf hindeuteten.


      Erstens war da Aziels Atem. Der war schwer und schnaubend wie der eines wahnsinnigen Bullen. Zweitens die Art, wie er dastand. Leicht vornübergebeugt mit nach vorn geschobenen Schultern - wie ein Raubtier, bereit zum Angriff. Drittens waren da seine Hände. Sie troffen von Blut.


      Das Beunruhigendste waren jedoch seine Augen. Die schwarzen Augen glänzten vor lauter Hass.


      Er ist rasend vor Zorn, dachte Filip. So rasend, dass er kurz davor ist, wahnsinnig zu werden.


      »Du bist kein Teufel«, knurrte Aziel. »Du siehst aus wie ein Teufel, aber du bist keiner. Du bist nichts anderes als ein Schaf im Wolfspelz. Ein dummes, weißes Schaf in hässlichen Wolfskleidern.«


      »Was wäre, wenn du einfach deiner Wege fliegen würdest, Aziel?«, sagte Satina und seufzte müde. »Keiner von uns ist an deiner Gesellschaft besonders interess...«


      »Was wäre, wenn du einfach deine Schnauze hältst, bevor ich sie dir zuhalte«, zischte er. »Menschenschätzchen!«


      Satina schwieg jäh. Filip wusste, was sie dachte; Aziel hatte die ganze Zeit geglaubt, Filip käme aus dem Hades, einer der anderen Unterwelten. Das glaubte er nun offenbar nicht mehr.


      »Ich habe gesehen, wie du mit Luzifax gesprochen hast«, fuhr Aziel fort und zeigte mit seinem Schwanz auf Filip. »Deshalb beschloss ich herauszufinden, was die Mistkatze eigentlich über dich weiß und woher du kommst. Anfangs weigerte sich der verdammte Sack Flöhe, auch nur irgendetwas zu sagen. Aber nachdem ich seine Beine zusammengebunden und damit begonnen hatte, ihm das Fell abzuziehen, wurde er plötzlich außerordentlich redselig. Und weißt du, was er mir erzählt hat?«


      Filip sagte nichts.


      Aziel fuhr sich mit einer blutigen Hand durch sein rotes Haar. Die Blutstropfen rannen über sein Gesicht, doch er schien es nicht zu bemerken. »Er erzählte mir, dass du ganz und gar nicht aus dem Hades kommst, sondern dass du in Wirklichkeit ein... ein...« Er biss die Zähne zusammen, konnte sich fast nicht überwinden, es auszusprechen, »... Mensch bist!«


      Filip schaute hoch, verwarf den Gedanken allerdings rasch wieder. Seine Flügel hatten angefangen wehzutun, er würde nie vor Aziel fortfliegen können.


      »Aber ich hab das nicht kapiert. Ein Mensch? Was macht ein Mensch hier unten ohne Ketten an den Füßen und Peitsche über dem Kopf? Die Antwort war aus dem elenden Misttier kaum herauszupressen. Aber ich, kleiner Menschenengel, ich kann sehr fest zudrücken.« Aziels Atem ging schneller, sein Schwanz peitschte von einer Seite zu anderen. Die Wut war dabei, lichterloh aufzulodern. Er machte einen Schritt auf Filip zu und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Luzifers Nachfolger! Du! Ein jämmerlicher Mensch!« Er schloss einen Moment die Augen. Dann sprangen seine Augenlider auf und der schwarze Blick stand in Flammen.


      »Ein jämmerlicher Mensch!«, brüllte er und stieß Filip kräftig gegen die Brust, sodass der rückwärtstaumelte, auf den Flammensee zu. »Das muss ein Teufel sein!« Er stieß ihn noch einmal. »Es muss ein Teufel sein und nicht...«, und noch einmal, »ein jämmerlicher...«, und noch einmal, »... Mensch!«


      Dieses Mal war der Stoß gegen die Brust so kräftig, dass Filip hinfiel.


      »Aziel, nein!«, schrie Satina. »Lass ihn in Ruhe!«


      Aziel schritt über Filip hinweg und stand breitbeinig über ihm. Das Licht vom Flammensee flackerte auf dem dämonischen Gesicht und ließ es so aussehen, als ob es sich ständig veränderte. Die Blutrinnsale glänzten schwarz, die Hörner schienen zu wachsen. Er glich einem Monster, das aus dem finstersten Albtraum herausgewandert war.


      »Ein jämmerlicher Mensch!«, raste Aziel und schlug mit dem Schwanz, als sei der eine Peitsche. »Das war nicht der Sinn der Sache!«


      Er streckte die Arme aus, um Filip zu packen, und in diesem Augenblick sah Filip sie. Eine eisige Kälte klammerte sich um sein Herz.


      Aziel rief irgendetwas, aber das Einzige, was Filip hörte, war die flüsternde Stimme in seinem Kopf. Die Stimme aus dem Kirchenkeller. Die Stimme des Tysters.


      Es war eine besondere Hand, sagte sie. Leicht wiederzuerkennen.


      Filip starrte Aziel an, der sich knurrend über ihn beugte. Auf die rechte Hand, die zu einer Klaue zusammengekrümmt war. Auf den Mittelfinger, an dem drei große Goldringe steckten. Meister der Streiche war mit schnörkeliger Schrift eingraviert.


      Am mittleren Finger hatte die Hand drei Ringe, endete der Tyster und dann hatte es Filip von den Beinen gerissen.


      »Du warst das!«, rief er aus und hob den Blick hinauf in die Funken sprühende Finsternis von Aziels Augen. In Gedanken sah er Aziel zusammen mit Satina aus dem Kino kommen. Da hatte er keine Ringe an den Fingern gehabt. Doch das war auch nicht der richtige Aziel gewesen. »Du warst es, der Knurre im Kirchenkeller eingesperrt hat.«


      Einen kurzen Augenblick lang verschwand der Wahnsinn aus dem schwarzen Blick und Aziel starrte Filip verwirrt an.


      »Du bist es, der hinter dem Ganzen steckt«, fuhr Filip fort, und nun schlug sein Herz mit solch einer Kraft drauflos, dass ihm schwindelig wurde. »Du bist es gewesen, der Knurre dazu verführt hat, Luzifer zu vergiften!«

    

  


  
    
      Banshees Schrei


      Aziels verwirrter Ausdruck erstarb jäh und wurde wieder durch eine Wut ersetzt, die so finster und kraftvoll war wie eine Naturkatastrophe.


      »Woher weißt du das?«, sagte er und schüttelte Filip heftig. »Woher weißt du das? Wie hast du das herausgefunden?«


      Filip öffnete den Mund, um zu antworten, doch das, was stattdessen herauskam, war eine Frage. »Warum? Warum hast du das getan?«


      »Warum?«, wiederholte Aziel zischend. »Warum? Weil Luzifer nicht länger würdig ist, auf dem Thron zu sitzen! Weil seine Unfähigkeit den Respekt der Leute vor diesem Ort zerstört hat!« Aziel ließ Filips Kragen los und breitete die Arme aus. »Es gab eine Zeit, da fürchtete der Mensch das Feuer der Hölle und zitterte, wenn jemand den Namen des Teufels erwähnte. Nun - nun zucken die Leute nur mit der Schulter, lächeln und sagen, sie glauben nicht daran! Sie glauben nicht daran! Hast du eine Vorstellung davon, Engel, wie es sich anfühlt, jemand zu sein, an den die Leute nicht glauben?« Aziels Stimme, die sich zu einem Brüllen gesteigert hatte, wurde wieder zu einem Zischen. »Einige meinen, der größte Trick, der dem Teufel jemals eingefallen ist, war, den Menschen von seiner Nicht-Existenz zu überzeugen. Was für ein verdammter Quatsch! Der Grund, warum der Mensch nicht mehr an unsere Existenz glaubt, ist, dass der alte Narr zu lange auf dem Thron gesessen und Däumchen gedreht hat! Darum habe ich den Wargar angestiftet, ihn zu vergiften. Der kleine Idiot wusste natürlich nicht, was er tat. Er hat geglaubt, es sei ein unschuldiger Streich.«


      »Womit hast du ihn vergiftet?«, fragte Filip. Er war völlig außer Atem nach Aziels Geständnissen.


      »Mit einer Hasenpfote.« Ein stolzes Lächeln zeichnete sich auf Aziels Lippen ab. Er schien es zu genießen, seine Sicht der Dinge und seine Cleverness mit anderen zu teilen, und Filip dachte bei sich, von den sieben Todsünden sei Hochmut Aziels größte. »Es war reiner Zufall, dass ich darüber in einem alten Buch mit apokryphen Texten gestolpert bin. Keiner ist allergischer gegen Glück als Luzifer und eine Hasenpfote, die ein kraftvoller Glücksbringer ist, würde seine Unsterblichkeit brechen. Ich habe den Wargar dazu gebracht, die Hasenpfote unter seine Matratze zu legen, und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ein Thronfolger gefunden werden musste.«


      »Und der Plan war, dass du das sein solltest?« Filip dachte an das, was Luzifer in sein Nächtebuch geschrieben hatte, dass sich besonders einer unter den Teufeln als Kandidat für den Thron eignete.


      »Natürlich ich!«, rief Aziel. Er packte Filip wieder am Kragen und hielt ihm seine rechte Hand vor die Nase. Die drei Goldringe funkelten im Lichtschein des


      Flammensees. »Meister der Streiche drei Jahre hintereinander! Einen würdigeren Kandidaten für den Thron gibt es nicht! Ich hätte alles in Ordnung gebracht, was Luzifer zerstört hat! Ich hätte die Furcht in die Herzen der Leute zurückkehren lassen! Aber stattdessen hat er einen Menschen vorgezogen. Stattdessen hat er dich vorgezogen. Einen verdammten Engel!« Aziel lehnte sich ganz dicht an Filip und flüsterte: »Noch ist es allerdings nicht zu spät. Deine Hörner täuschen mich nicht. Ich kann immer noch den Menschen in dir riechen, Engel. Und hier unten sind Menschen Verdammte.«


      Die Hände ließen den Kragen los und schlossen sich stattdessen fest um Filips Hals.


      Filip versuchte, um Hilfe zu rufen, doch alles, was herauskam, war ein unverständliches Röcheln. Im selben Augenblick verstand er, was Luzifer damit gemeint hatte, als er in sein Nächtebuch geschrieben hatte, dass es mit einem Teufel als Nachfolger niemals funktionieren würde. Und schon gar nicht mit Aziel. Er war ganz einfach zu böse.


      »Aziel, hör auf!«, schrie Satina. Sie versuchte, Aziel wegzustoßen, aber es schien nicht so, als würde er es bemerken. Er entfaltete nur seinen einen Flügel und schlug kräftig nach ihr, ließ sie durch die Luft fliegen. Sie knallte gegen einen großen Baum und fiel stöhnend zu Boden.


      Blaue und schwarze Punkte tanzten vor Filips Blick, alles floss ineinander, wurde scharf und wieder unscharf. Er trat blind um sich, traf ins Leere und trat wieder zu. Dieses Mal spürte er, wie der Fuß irgendetwas Weiches traf, und ein Schmerzensschrei ertönte durch das Rauschen in seinen Ohren. Die Hände lösten sich von seinem Hals und Filip hustete und schnappte nach Luft. Er kroch auf Satina zu.


      »Satina«, stöhnte er. »Satina, bist du...«


      Weiter kam er nicht, weil ein kräftiger Tritt in den Magen ihn über die Erde kugeln ließ. Ihm ging die Luft aus. Er rollte auf den Flammensee zu. Als er liegen blieb, hing er mit dem Kopf über der Böschung. Entsetzt starrte er in die brennenden Wellen hinunter. Einen Meter weiter und er wäre über die Kante gerutscht.


      »Glaubst du, du kannst mir entkommen?«, brüllte Aziel in sein Ohr. »Glaubst du, du kannst fliehen? Du bist in der Hölle, Engel, und nun bekommst du deine Strafe!«


      Aziel drehte Filip auf den Rücken und setzte sich auf ihn drauf. Seine Hände legten sich wieder um Filips Hals.


      Filip versuchte, sich zu befreien, aber er hatte keine Kraft mehr. Vor seinem Blick begannen wieder die Punkte zu tanzen.


      Ein durchdringender Schrei, der sehr weit entfernt und zugleich ganz nah klang, durchschnitt plötzlich die Luft.


      »Kannst du das hören, Engel?« Aziel lächelte. »Der Schrei einer Banshee. Dann ist der Tod unterwegs. Er muss gekommen sein, um dich zu holen. Tote Menschen können offenbar ganz gut ein weiteres Mal sterben. Und wenn er dich mitgenommen hat, muss Luzifer einen neuen Erben ernennen. Dieses Mal wird die Wahl auf mich fallen!«


      Aziel drückte Filips Kopf weiter nach unten und Filip konnte die Hitze der flammenden Wellen spüren. Ein merkwürdig trockener Geruch füllte seine Nase und er begriff, dass sein Haar Feuer gefangen hatte. Alles war ein einziges explodierendes Chaos, er konnte es einfach nicht fassen. Er war doch bereits tot. Wie konnte Aziel ihn dann töten? Doch ob er es nun verstand oder nicht - genau das war es, was gerade geschah.


      O Gott, hilf mir!


      Aber in der Hölle werden Gebete nicht erhört, Filip wusste das besser als die meisten anderen.


      »Da ist er ja!«, erklang Aziels ferne Stimme.


      Aus dem Augenwinkel und durch den Nebel, der seinen Blick verschleierte, sah Filip den Tod herankommen. Der alte gebeugte Mann ging langsam, schien sich aber trotzdem sonderbarerweise in einem Tempo zu nähern, als würde er laufen. Filip konnte den grauen Würfel sehen, der an der Kette an seinem Hals hing. Er kullerte über die eingesunkene Brust vor und zurück, vor und zurück, als könne er sich nicht entscheiden, auf welcher Zahl er landen solle.


      Der uralte Mann hob überrascht eine Augenbraue, als er Filip erblickte. Dann fiel sie auf ihren Platz zurück und sein graues Gesicht wurde wieder so ausdruckslos wie ein Granitblock. Er sagte nichts. Trat nur hastig mit seinen langsamen Schritten näher.


      »Stirb, Engel!«, zischte Aziel mit einer Stimme, die tausend Kilometer weit entfernt war. »Stirb noch einmal! Stirb, zum Teufel!«


      Der Tod war nun fast bei ihnen angelangt und durch den Dunst sah Filip, dass der Würfel nicht mehr hin und her rollte. Er war liegen geblieben. Auf der Zahl 13. Filips Alter.


      Im selben Augenblick erklang ein fernes Wispern. Nein, kein Wispern. Ein Rufen. Ja, ein Rufen aus weiter Entfernung.


      »Aziel, stopp! Du bist ja wahnsinnig!«


      Dann ein Stoß und ein Brüllen und dann...


      Luft! Sie plätscherte in seinen Mund wie perlendes Wasser, pumpte seine leeren Lungen auf. Große Mengen frischer, lebensspendender Luft und Filip trank sie in großen, gierigen Zügen. Langsam löste sich der Nebelschleier auf.


      »Filip! Filip!«


      Diese Stimme. Er kannte diese Stimme.


      Er setzte sich hustend auf und alles drehte sich ein Mal um sich selbst. Es fühlte sich an, als würde sein Hals in Flammen stehen.


      »Ja«, keuchte er.


      Er sah sich um. Aziel lag ein Stück entfernt auf der Erde. Seine Augen waren geschlossen und ein leises Stöhnen drang durch die leicht geöffneten Lippen. Neben ihm stand...


      »Flux?«, entfuhr es Filip.


      Der dicke Teufel nickte.


      »Hast du...? Filip zeigte auf Aziel.


      Flux nickte wieder. »Ich bin zufällig vorbeigekommen. Ich habe gehört, was Aziel dir erzählt hat. Über Luzifer und die Hasenpfote.« Er betrachtete mit Widerwillen den rothaarigen Teufel, der da auf der Erde lag und vor Schmerzen stöhnte. Er sah aus, als sei er von einer Dampflokomotive überrollt worden. »Ich habe das nicht gewusst, Filip. Wirklich nicht. Ich wusste, dass er irgendetwas Großes ausheckte, aber das hier...« Er schüttelte den Kopf. »Luzifer ermorden? Das ist kein Dummejungenstreich, das ist... das ist einfach nur böse! Deshalb habe ich mich eingemischt. Ich hoffe, das macht nichts.«


      »Nicht im Geringsten«, antwortete Filip und rieb seinen Hals. »Vielen Dank.«


      Flux blinzelte und lächelte verlegen. »Ach, das... äh... keine Ursache.«


      »Filip?«


      Er wandte sich um und sah, dass Satina wieder auf die Beine gekommen war. Ihre Haare waren zerzaust und aus einer kleinen Schramme auf ihrer Wange blutete es. Sie starrte ihn mit großen, ängstlichen Augen an.


      Er lief zu ihr.


      »Der Tod, Filip«, sagte sie und ihre Stimme bebte.


      »Ich weiß. Ich habe ihn auch gesehen. Er wollte mich holen. Ich verstehe nicht, wie, aber wenn Flux nicht gewesen wäre, dann...«


      »Nein«, unterbrach sie ihn und deutete mit zitterndem Finger auf einen Punkt. Filip drehte den Kopf und stellte fest, dass der alte gebeugte Mann fort war. »Er ist nicht wegen dir gekommen. Er ist zum Schloss hochgegangen! Er ist auf dem Weg, um Luzifer abzuholen!«


      Sie breitete ihre Flügel aus und erhob sich rasch in die Luft. »Wir müssen uns beeilen!«


      »Ich komme!« Filip breitete ebenfalls seine Flügel aus, doch aus irgendeinem Grund fühlten sie sich anders an als zuvor. Fremd. Als seien sie nicht länger Teil seines Körpers, sondern etwas, das angeklebt worden war. Und ganz gleich, wie sehr er schlug - er hob keinen Zentimeter ab.


      »Komm endlich!«, rief Satina. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


      »Ich kann nicht«, antwortete er. »Meine Flügel funktionieren nicht mehr.«


      Der Preis des Todes


      Sie liefen. So schnell sie konnten, mit wehenden Umhängen. Filip schlug vor, dass Satina vorfliegen sollte, aber das würde nichts nützen, sagte sie. Sie würde ohne ihn nie ins Schloss eingelassen werden. Er war ihr Schlüssel zu Luzifers Schlafzimmer.


      Vor ihnen wurde der Tod sichtbar. Der alte Mann ging etwas weiter unten die Straße entlang, spazierte in ruhigem Tempo auf dem Gehweg, als hätte er alle Zeit der Welt. In Filip machte sich Erleichterung breit.


      »Wir schaffen es!«, stöhnte er und versuchte, das brennende Gefühl im Hals zu ignorieren. Er konnte immer noch Aziels Hände an seiner Kehle spüren. »Wir schaffen es!«


      Der Tod verschwand um eine Ecke und Filip und Satina erhöhten das Tempo. Doch als sie um die Ecke bogen, war Mortimer plötzlich viel weiter entfernt, als hätte ihn ein kräftiger Sturmwind von einer Sekunde zur nächsten ans andere Ende der Straße gepustet.


      »Wie zum Teufel...?«


      »Wir müssen schneller rennen«, keuchte Satina.


      Aber es half nichts. Ganz egal, wie schnell sie liefen - es war unmöglich, den grauen Mann einzuholen, der ruhig dahinschritt. Der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer, und als Filip und Satina auf die Hauptstraße einbogen, die zum Schloss hinaufführte, war der Tod bereits auf der breiten Treppe.


      Filip und Satina stürzten die Straße hinunter und unter ihren Füßen erklang das gedämpfte Jammern der eingegrabenen Köpfe.


      »Wir... Wir laufen andersherum«, stöhnte Filip. »Durch... durch den Schlosshof. Das ist schneller.«


      Sie bogen in den Hofplatz ein, rasten am großen Springbrunnen vorbei und die Treppen zur Küchentür hoch. Filip riss die Tür auf und wäre fast mit Ravine zusammengeprallt, die auf der anderen Seite stand, im Arm einen Stapel sauberer Teller. Sie stieß einen Schrei aus und der Tellerstapel rutschte ihr aus den Händen. Mit Getöse zerschellten sie am Boden.


      »Was, zum Teufel!«, rief sie aus, schwenkte dann um zu einem giftigen Fauchen, als sie sah, wer es gewesen war: »Filip!«


      Sie langte nach ihm und hätte ihn vielleicht auch erwischt, wenn er nicht im selben Augenblick auf einer Glasscherbe ausgerutscht wäre. Er fand sein Gleichgewicht wieder und stürmte weiter.


      »Verzeihung!«, rief er über die Schulter zurück. Er sprang die gewundene Küchentreppe hoch, drei Stufen auf einmal, mit Satina auf den Fersen.


      Im selben Moment, als sie in den schmalen Korridor zu Luzifers Schlafzimmer einbogen, sahen sie, wie die Tür von einer runzligen Hand geschlossen wurde. Mortimer war schneller gewesen.


      Satina und Filip schauten sich kurz an. Dann - obwohl keiner von ihnen geglaubt hätte, dass das möglich wäre - erhöhten sie das Tempo.


      »Warte!«, rief Filip, als sie endlich das Schlafzimmer erreicht hatten und hineinstürzten. Er musste sich auf die Türklinke stützen, um nicht vor Erschöpfung auf den Boden zu sinken. »War...«


      Er stockte. Fühlte sich plötzlich weder abgehetzt noch außer Atem. Sogar seine Seitenstiche schienen verschwunden. Ein einzelner Schweißtropfen rann auf seiner Wange hinunter wie eine Träne. Filip merkte es nicht. Er merkte gar nichts, abgesehen von einem sonderbar leeren Gefühl, das sich tief unten im Bauch ausbreitete.


      Sie waren zu spät gekommen.


      Luzifer lag im Bett. Seine Augen waren geschlossen, die weißen Hände lagen gefaltet auf der eingefallenen Brust. Der Mund war leicht geöffnet, erstarrt beim letzten Atemhauch.


      Mortimer saß auf der Bettkante. Sein einer Arm schwebte über dem toten Dämon in der Luft, als wollte er gerade Luzifers Hände ergreifen. Oder als hätte er sie gerade losgelassen. Der graue Mann sah erstaunt hoch.


      »Er ist tot«, murmelte Filip und seine Beine drohten nachzugeben. Sein ganzer Körper wirkte fremd und kraftlos.


      »Das wäre er, wenn wir nicht unterbrochen worden wären«, fuhr Mortimer sie an. »Was bildet ihr euch eigentlich ein? Wisst ihr nicht, dass es höchst unhöflich ist zu stören, wenn ein Mann im Sterben liegt? Wir waren gerade mitten im letzten Atemzug und da ist es nicht...«


      »Ist er noch nicht tot?« Filip starrte den leblosen Teufel an, der nicht viel mehr war als Knochen, umhüllt von schlaffer Haut. Und jetzt konnte er es hören. Ein schwaches, zischendes Geräusch, nicht lauter als Nieselregen auf welkem Laub. Es sickerte zwischen Luzifers bleichen Lippen heraus. Sein letzter Atemhauch.


      Es blieb immer noch Zeit!


      Filip sprang zum Bett, warf sich auf die Knie und schob seinen ganzen Arm unter die Matratze.


      »He, was machst du da, Junge?«, rief Mortimer zornig aus. »Hast du keinen Respekt vor den Sterbend...«


      »Warte«, unterbrach ihn Filip und bohrte mit seiner Hand noch tiefer.


      »Warte?« Der Tod starrte ihn mit offenem Mund an. »Was in aller Welt meinst du damit, warte? Man kann doch nicht mich, Mortimer, den Tod selbst, darum bitten zu wart...«


      »Warte einfach«, unterbrach ihn Filip wieder. »Zwei Sekunden, das ist alles, worum ich dich bitte. Nur zwei Sekunden.«


      Mortimer öffnete den Mund, um zu protestieren. Zögerte dann und schloss ihn. Die Empörung in dem grauen Blick war der Neugier gewichen.


      »Also dann - zwei Sekunden«, sagte er. Aus seiner Innentasche zog er ein kleines Stundenglas hervor, nicht größer als ein Fingerhut. Es enthielt nur noch so viel Sand, dass dieser gerade so den Boden bedeckte.


      »Zwei Sekunden. Aber die werden von deinem Leben abgezogen.«


      Der Tod drehte das Stundenglas um und der Sand begann zu rinnen.


      Eine halbe Sekunde war bereits um.


      Filip tastete unter der Matratze herum. Er konnte nichts fühlen.


      Eine Sekunde.


      Wo war sie? Wo zur Hölle war sie?


      Luzifers Atemhauch wurde schwächer, bald würde aus den Lungen auch der letzte Rest Luft entweichen.


      Anderthalb Sekunden.


      Hatte er das, was Aziel gesagt hatte, missverstanden oder hatte Aziel ihm einen Bären aufgebund...


      Filips Fingerspitzen berührten etwas. Etwas Weiches.


      »Zwei Sekunden«, sagte der Tod, noch während Filip seine Hand herauszog. »Tut mir leid, mein Freund.«


      Das heisere Zischen, Luzifers Atemhauch, erstarb und es wurde ganz still.


      Ganz still.


      »Nein«, flüsterte Filip. Das konnte nicht wahr sein. Er hatte es doch geschafft. Oder nicht?


      Der Tod schüttelte den Kopf und machte Anstalten aufzustehen. Hielt dann mitten in der Bewegung inne und starrte auf den Teufel im Bett. »Was in aller Welt...?«


      Filip konnte es auch hören. Das Geräusch war ganz schwach und erinnerte ihn an einen alten, undichten Blasebalg. Dann wurde es deutlicher. Kräftiger.


      »Er atmet!«, sagte Filip und sah von Luzifer zu Satina, von Satina zu Luzifer. »Er atmet!«


      Das heisere Luftholen wurde lauter und nun begannen Luzifers Augen unter den dünnen Lidern zu zittern. Eine zarte Röte erblühte auf den fahlen Wangen. Sie verzweigte sich und breitete sich langsam aus, malte ein wenig Wärme in das kalte Gesicht.


      »Was in aller Welt hast du gemacht, Junge?«, flüsterte Mortimer.


      »Ich habe ihn gerettet«, sagte Filip. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und wieder spürte er einen starken Schmerz über die Schulterblätter hinwegjagen. Das ließ ihn noch breiter lächeln. »Vor dem Tod.«


      »Wie?« Die Stimme, die sprach, war so schwach, dass sie schwerlich als Stimme bezeichnet werden konnte.


      Filip blickte nach unten und stellte fest, dass Luzifer seine Augen geöffnet hatte. Obwohl der blutunterlaufene Blick müde und verschleiert war, glänzte er nun mit einer Kraft, die Filip nie zuvor gesehen hatte.


      »Du wurdest vergiftet«, sagte Filip. Er öffnete die Hand und zeigte die Hasenpfote, die er unter der Matratze gefunden hatte. Sie war braun und samtweich, nicht größer als ein Daumen.


      »Vergiftet?« Luzifers Augen öffneten sich noch weiter und sein Blick heftete sich an den kleinen Glücksbringer in Filips Hand. »Von diesem kleinen Dingsbums?«


      Schwere Stille füllte das Zimmer.


      Dann schlug sich Mortimer auf die Oberschenkel und erhob sich.


      »Offenbar gibt es hier für mich nichts mehr zu tun«, sagte er. Die Verblüffung war fort, das Gesicht des alten Mannes war wieder vollkommen ausdruckslos. Er betrachtete den Teufel und machte eine Kopfbewegung hin zu Filip. »Der da ist ein guter Junge. Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren.«


      Luzifer gähnte erschöpft. »Darüber bin ich mir von Anfang an im Klaren gewesen.«


      Der krumm gebeugte Mann ging zur Tür. Die Schritte waren langsam und schleppend, trotzdem war er bei der Türöffnung angelangt, bevor Filip auch nur ein einziges Mal geblinzelt hatte. Mortimer wandte sich um und deutete mit dem kleinen Stundenglas auf Filip.


      »Ich vergesse nie eine alte Schuld«, sagte er und lächelte hintergründig. Wie jemand, der mehr weiß, als er zugibt. »Zwei Sekunden. Die schuldest du mir.«


      Filip nickte, fragte sich allerdings, ob Mortimer da nicht was übersah? Filip war ja genau genommen bereits tot, es gab also kein Leben, von dem man zwei Sekunden abziehen konnte. Aber er sagte nichts.


      »Auf Wiedersehen, Junge.« Der graue Mann wandte sich um und verschwand durch die Tür.


      »Deine Hörner«, sagte der Teufel matt und zeigte mit zitterndem Finger auf Filip. »Deine Hörner sind kleiner geworden.«


      »Ich weiß.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Wie geht es dir?«


      »Besser«, sagte Luzifer. Seine Augen schlossen sich halb, und ein weiteres Gähnen drang durch die Lippen. »Ein bisschen müde, doch schon viel... besser.« Seine


      Augenlider blieben hängen. Man konnte sehen, dass er darum kämpfte, sie offen zu halten, aber diesen Kampf würde er bald verlieren. Sein Reden wurde immer löchriger und unzusammenhängender. »Wer... hat das gemacht, Filip? Wer steckt dahinter? Erzähl es mir, bevor... bevor ich... einschlafe.«


      Filip sah die Hasenpfote an und zögerte einen Moment. »Das war...«


      »Das kannst du dir sparen«, unterbrach ihn Satina und nickte zum Bett hin, von wo ein ruhiges Schnarchen ertönte. »Er schläft schon.«


      Filip lächelte. »Es muss anstrengend sein zu sterben.«


      »Du hast ihn gerettet.« Satina ging zu ihm hin. Sie nahm seine Hand. »Ist dir das klar? Du hast ihn im letzten Augenblick gerettet.«


      Und mich selbst, dachte er, als er sein eigenes Spiegelbild in ihren blauen Augen sah. Es war deutlich, dass seine Hörner kleiner geworden waren. Ich habe wahrscheinlich auch mich selbst gerettet. Im letzten Augenblick.

    

  


  
    
      Der schwindende Teufel


      In der Nacht, nachdem Filip und Satina Luzifer das Leben gerettet hatten, war die Teufelsstadt wie verwandelt. Die traurige Stimmung, die wie eine dunkle Wolke über der Stadt gehangen hatte, war fort.


      Es war die letzte Nacht des Festivals der Streiche und die Gemütslage hatte sich radikal geändert. Die Girlanden waren erneut aufgehängt worden, die Buden hatten wieder geöffnet und die Straßen hallten wider von Geheul und Geschrei und Gegröle. Schleudern wurden abgeschossen, Schnürsenkel zusammengebunden, Salz- und Pfefferstreuer ausgetauscht und so weiter und so fort. Eine Flut von Streichen ergoss sich über der Stadt. Es wurde sogar Dämonenchili in eines der Fässer mit Blutbier geschüttet, sodass die Unglücklichen, die ihr Bier aus genau diesem Fass serviert bekamen, Feuerfürze von einem solchen Gehalt herausdonnerten, dass diese einen ausgewachsenen Elefanten erlegen konnten.


      Der Grund für diese Veränderung war die Nachricht, die früh in derselben Nacht vom Schloss herausgegangen war: Die Absage des traditionellen Abschlussessens auf dem Schloss wurde abgesagt. Es würde doch ein großes Fest veranstaltet werden - das größte seit Teufelsgedenken, lautete das Gerücht - und man bedauere vonseiten des Königshauses die unnötige Verwirrung. Während des Essens würden nähere Erläuterungen folgen.


      Filip befand sich in seiner Kammer. Er war früh geweckt worden mit dem Bescheid, dass Luzifer ihn gerne sehen würde.


      Der Teufel hatte im Bett gesessen, als Filip das Schlafzimmer betrat. Es war deutlich, dass er auf dem Weg der Besserung war. Wären nicht die fehlenden Haare und die gebrochenen Hörner gewesen, hätte er tatsächlich ganz gesund ausgesehen. Die Wangen hatten mehr Farbe und der Atem ging leicht und unangestrengt. Der Blick der schwarzen Augen war ernst.


      »Wer hat das getan?«, hatte er gefragt. Alle Heiserkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Nun war sie scharf und durchdringend wie eine frisch geschliffene Schwertklinge. »Erzähl mir alles.«


      Während Filips Bericht saß Luzifer wie in Stein gemeißelt. Zu keinem Zeitpunkt ließ er Zeichen der Überraschung, Erschütterung oder Wut erkennen. Sein Gesicht war eine Gipsmaske.


      Erst als Filip erzählte, wie das Ganze herausgekommen war - nämlich als er Aziel und Satina mit der Schleuder beschossen und festgestellt hatte, dass es in Wirklichkeit Luzifax und Grumske waren - , bekam die Maske Risse.


      Luzifer sah Filip an und lächelte eine Spur verlegen. »Du weißt also Bescheid über unseren kleinen Streich?


      «Er nickte.»


      Dann sind deine Hörner deshalb kleiner geworden. Du und Satina, ihr seid wieder gute Freunde.


      «Er nickte noch einmal.


      Der Teufel hatte die Schultern hochgezogen und die Arme ausgebreitet. Das verlegene Lächeln war verschwunden, er sah nicht aus wie jemand, der irgendetwas bereute. »Ich musste das tun, Filip. Sonst hätte ich niemals den Teufel in dir wachrufen können. Ich hoffe, du kannst das verstehen.«


      Dieses Mal nickte Filip nicht. Aber er schüttelte auch nicht den Kopf.


      Danach hatte Luzifer ihn gebeten, ihn ein bisschen ausruhen zu lassen. Er war immer noch müde und all die Grübelei, die Filips Bericht ausgelöst hatte, hatte ihn noch mehr erschöpft.


      »Was ist mit Aziel?«, fragte Filip, als er das Schlafzimmer verließ.


      Luzifer sah ihn an mit einem Blick, finster wie ein Gewittersturm. »Um ihn werde ich mich schon kümmern«, sagte er.


      Filip erhob sich vom Stuhl und stellte sich vor den Spiegel. Nicht nur Luzifer hatte sich seit gestern verändert. Filips Hörner und Schwanz waren auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge geschrumpft. Er konnte den Schwanz immer noch bewegen, hatte aber keine Kontrolle mehr über die Bewegungen.


      Er versuchte, seine Flügel auszubreiten, aber sie reagierten überhaupt nicht. Sie hingen nur schlapp an seinem Rücken herunter und ein Anflug von Enttäuschung streifte ihn. Die Boshaftigkeit in ihm verschwand allmählich und darüber war er froh. Er fand nicht mehr, dass die Hörner und der Schwanz ihm gut standen. Eigentlich fand er, dass es ziemlich dumm aussah. Aber trotzdem hatte es sehr viel Spaß gemacht zu fliegen. Es hatte sich so... so frei angefühlt.


      Er warf sich den Umhang über und verließ die Kammer. Er wollte raus und sich ein wenig in der Stadt umsehen, die Feststimmung spüren. Auf der Treppe nahm er zwei Stufen auf einmal und rutschte das letzte Stück auf dem Geländer hinunter.


      »Erst hü, dann hott, dann wieder hü!«, ertönte eine wütende, schnaubende Stimme, als Filip auf dem Weg den Gang hinunter Richtung Schlosshof war. »Verflixt noch mal! Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man denken, dass sie das Leben einer alten Köchin absichtlich aufs Spiel setzen!«


      Ravine kam aus einem der Seitenkorridore mit zwei großen Säcken Kartoffeln über den Schultern.


      »Erst soll ein Fest stattfinden. Dann soll kein Fest stattfinden. Dann soll zum Donnerwetter noch einmal doch ein Fest stattfinden«, meckerte sie. »Nun hat man gerade das ganze Essen in die Vorratskammer zurückgeschleppt, da kann man bitte schön auch schon damit beginnen, es wieder hinaufzuschleppen! Und ist da irgendjemand, der einem hilft? Nö, natürlich nicht! Alle sind ja so verdammt beschäftigt, weil hier heute Nacht ein Fest sein soll, also hat man bitte schön alles ganz allein zu machen!«


      Sie drehte plötzlich den Kopf und starrte Filip an, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er da stand.


      »Allein!«, schnaubte die Köchin wieder. Sie wandte Filip den Rücken zu und stapfte Richtung Küche.


      »Ravine, warte!«, rief Filip und lief ihr nach.


      »Was willst du?« Sie blieb nicht stehen, sondern ging stöhnend und prustend weiter den Gang hinunter.


      »Ich wollte nur... Es war nicht... Ich konnte nicht...« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur Entschuldigung sagen.«


      »Entschuldigung?«, wiederholte sie kühl und er schauderte unter ihrem harten Blick. »Du wolltest nur Entschuldigung sagen?«


      »Ja.« Er nickte still. »Das war es, was ich wollte.«


      Er wollte sich umdrehen, um zu gehen, als Ravine die zwei Kartoffelsäcke von sich schmiss. Sie fasste nach ihm und presste ihn an sich. Filips erschreckter Ausruf wurde in der gewaltigen Umarmung erstickt.


      »Eine Entschuldigung ist nicht nötig, mein Freund«, schniefte Ravine und wiegte ihn vor und zurück. »Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Du hast dich ja nur wie ein richtiger Teufel benommen.«


      Endlich ließ sie ihn los und Filip trat ein paar Schritte zurück, aus Angst, sie würde vielleicht versuchen, ihn noch einmal anzufassen.


      »Du bist mir also nicht mehr böse?«, fragte er.


      Ravine schüttelte den Kopf, dass das Dreifachkinn wackelte. »Luzifer hat mir alles erklärt, als ich bei ihm war und ihm das Nachtessen serviert habe. Er ist wahrhaftig ein alter, boshafter Teufel - so mit den Gefühlen junger Leute zu spielen. Er sollte sich schämen! Aber genug davon. Warum gehst du nicht hinunter in die Küche und isst was, Filip? Ich habe eine Portion bereitgestellt, ganz speziell für dich. Weich gekochtes Basiliskei, mit allem, was dazugehört.«


      Der Gedanke an Essen ließ Filips Magen rumoren. Seit der gestrigen Nacht hatte er nichts zu sich genommen, er hatte mächtigen Hunger. Doch noch hatte er keine Zeit zum Essen.


      »Das kann warten«, sagte er.


      »Warten?«, rief Ravine aus, sodass das Echo den langen Korridor hinunter widerhallte. »Nein, das weiß der süßeste Tod, das kann es nicht. Ich habe genau gehört, wie dein Magen geknurrt hat und...«


      »Das kann warten«, wiederholte Filip. Er bückte sich und hob den einen der schweren Kartoffelsäcke auf seine Schultern. »Vorher gibt es noch was zu tun.«


      Ravine schloss den Mund. Dann lächelte sie und hob den anderen Sack hoch. »Kleine Hörner stehen dir einfach besser, Filip.«


      »Ich fürchte, die verschwinden bald ganz«, sagte er.


      »Und das wird dir noch besser stehen.«

    

  


  
    
      Das Abschlussessen


      Die ersten Gäste kamen, als die Uhr auf Mitternacht zuging. Filip stand in dem großen Festsaal, wo das Essen stattfinden sollte. Eine lange Reihe Diener mit frisch gewienerten Hörnern und frisierten Schwanzquasten stand mit Tabletts voller Begrüßungscocktails bereit.


      Unter den funkelnden Kronleuchtern war der Tisch mit Brennnesseln und schwarzen Kerzen in silbernen Kerzenhaltern geschmückt. Der Tisch selbst war wie das Kopfteil einer gigantischen Heugabel geformt - mit drei parallelen Reihen und einer Querreihe. Es gab weit über tausend Sitzplätze. In der Mitte der Querreihe stand ein Stuhl, der sich von den anderen abhob. Er war aus alten, vergilbten Knochen gebaut und mit Häuten und Fell von verschiedenen Tieren bezogen. Auf den Armlehnen waren zwei menschliche Schädel. Das musste Luzifers Platz sein. Filip hatte erfahren, dass er daneben sitzen sollte. Auf der rechten Seite.


      Weitere Gäste kamen an - frisch rasierte Gragorne, die sich zur Feier der Nacht den Ruß aus dem Gesicht geschrubbt hatten, Temptaner in Festtagskleidung und in Schwarz, Wargare in Kutten, die Kapuzen tief über die eisweißen Augen gezogen - und der Saal war rasch erfüllt von Gesprächen, Gelächter und dem Geräusch klingender Gläser. Alle schienen sich zu amüsieren. Auch die Wargare, die nur flüstern durften, damit der Klang ihrer Stimmen keine unerwünschten Katastrophen auf der Erde schuf. Die Einzigen, die an den Festlichkeiten nicht teilnahmen, waren die Tyster. Sie waren keine geselligen Wesen, hatte Ravine ihm erzählt. Tatsächlich waren sie ebenso allergisch gegen Gemütlichkeit wie Luzifer gegen Glück.


      Filips Blick fiel plötzlich auf Motzbart. Er hatte einen schicken anthrazitfarbenen Anzug an, der aussah, als sei er ein paar Nummern zu klein für seinen gewaltigen Körper, und seine Hörner glänzten wie polierte Münzen. Er stand da mit einem Begrüßungscocktail in jeder Hand und es schien, als wüsste er nicht, aus welchem Glas er zuerst trinken sollte.


      Filip bahnte sich einen Weg durch die Menge zu ihm.


      »Da hat aber jemand Durst«, sagte er lächelnd.


      »Hallo, Filip. Was? Ach, du meinst die Gläser?« Der Torwächter schüttelte den Kopf. »Egal wo man hinsieht, da ist immer jemand, der fragt, ob man nicht ein Glas haben will. Und ich mag nicht Nein sagen. Man will sich ja ungern unangemessen benehmen bei einem Essen im Schloss. Prost!« Er leerte die zwei Gläser in einem Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ahh!«


      Filip konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nein, das will man ungern.«


      »Stell dir vor, dass nun trotzdem etwas draus geworden ist«, sagte Motzbart. »Es gab wohl kaum jemanden, der daran geglaubt hat.«


      »Was?«


      »Das hier. Das Abschlussessen im Schloss. Das war doch abgesagt worden.« Der Dämon zwirbelte nachdenklich seinen geschwungenen Spitzbart. »Möchte wissen, was der Grund für all den Wirbel war.«


      »Das...« wissen die Götter., wollte Filip gerade sagen, aber dann fiel ihm ein, dass dieser Ausdruck bestimmt nicht allzu häufig hier unten benutzt wurde, »... weiß ich nicht.«


      »Hmhmm«, brummte Motzbart. »Dann kennst du sicher auch nicht das Gerücht, das in Umlauf ist.«


      »Was für ein Gerücht?«


      Der Torwächter winkte ihn näher heran und flüsterte: »Man sagt, dass das Ganze mit einem gewissen Menschenjungen zu tun hat. Dass er der Grund dafür ist, dass das Festival doch noch einen ordentlichen Abschluss bekommt.«


      »Sagt man das?« Filip sah sich in der Versammlung von Teufeln und Dämonen um und bemerkte, wie ihn einige verstohlen von der Seite ansahen oder in seine Richtung nickten, wenn sie glaubten, er sähe es nicht. Sprachen sie über ihn? Wussten sie, was vorgefallen war?


      »Ja, das sagt man«, sagte Motzbart. »Aber davon weißt du wohl nichts?«


      »Nö«, antwortete er und beeilte sich, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben, indem er fragte, wer in dieser Nacht das Tor zur Hölle bewachte.


      »Niemand«, sagte der Dämon. »Heute Nacht wird keiner hereingelassen. Die müssen auf der Treppe warten. Dagegen haben sie bestimmt nichts. Die Leute sind selten erpicht darauf reinzukommen. Nee, du, heute Nacht ist der einzige Zeitpunkt, wo sich die Verdammten eine Verschnaufpause gönnen können. Da ruht die Peitsche. Dafür müssen sie doppelt so schwer schuften, wenn das Essen hier vorbei ist. In der Stadt kann ja nicht völliger Stillstand herrschen, nur weil man...«


      Motzbart redete weiter, doch die Worte rannen plötzlich durch Filips Kopf hindurch wie Wasser durch ein Rohr. Satina hatte gerade den Festsaal betreten. Sie stand bei ihrer Mutter und sah sich suchend im Gewimmel um. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und ihr Haar war hochgesteckt. Sie war schön wie eine Sommernacht.


      Satinas Vater war nirgendwo zu sehen, was Filip nur recht sein konnte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie wütend Schwarzhorn darüber gewesen war, dass Filip seine Tochter so gekränkt hatte.


      Satina entdeckte Filip und winkte.


      Er winkte zurück. Motzbart, der das Mädchen ebenfalls erblickt hatte, grinste schief und sagte: »Schwirr nur ab, Filip. Wir sprechen uns später noch.«


      Filip ging zu Satina hinüber.


      »Hallo«, sagte er und nickte auch Satinas Mutter zu. »Hallo, Demeona.«


      Demeonas Lächeln war herzlich. »Hallo, Filip.« Sie hob den Blick und sah auf irgendetwas hinter Filip. »Sieh mal, Schatz, hier ist Filip.«


      »Tatsächlich, verflucht noch mal«, erklang eine tiefe, polternde Stimme und Filip spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Er wirbelte herum und starrte erschrocken Satinas Vater an, der mit drei Cocktails in seinen großen Pranken dastand. Er reichte seiner Frau ein Glas und eines seiner Tochter. »Bitte schön. Und für dich, Filip...«


      Der große Dämon schnaubte, sodass dichter, schwarzer Rauch aus seinen Nasenlöchern aufstieg. Er trat einen Schritt näher und baute sich wie ein Vulkan vor Filip auf.


      O Gott, dachte Filip und spürte, wie seine Beine zu Gummi wurden. Er weiß nicht, dass Satina und ich wieder gute Freunde sind. Er ist immer noch wütend auf mich.


      »W-warte«, wimmerte er und wedelte mit den Händen. »Satina und i-ich sind n-nicht...«


      »Papa! Hör auf damit! Du hast versprochen, dass du ihn nicht ärgerst!«


      Schwarzhorns ernster Gesichtsausdruck verschwand jäh und wurde stattdessen mild und freundlich.


      »Das würde ich doch niemals tun«, sagte er und lächelte schelmisch. Er hielt das dritte Glas Filip hin. »Willst du nicht auch einen Cocktail?«


      Filip streckte eine zitternde Hand vor und nahm das Glas. Er war sich sicher, dass in einem Radius von zwanzig Metern alle hören konnten, wie sein Herz hämmerte.


      »Schatz, also wirklich, das war nicht nett von dir!«, schimpfte Demeona.


      »Was denn?« Schwarzhorn zog unschuldig die Schultern hoch. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Ich habe dem Jungen nur etwas zu trinken angeboten. Das ist doch wohl kein Verbrechen? Hör mal, Filip, wie findest du übrigens Satina in diesem Kleid hier? Sie war sehr gespannt auf deine Meinung. Zu Hause hat sie immer wieder gefragt...«


      »Papa!«, rief Satina und wurde rot.


      Schwarzhorn breitete seine Arme aus. »Was ist denn?«


      »Ich glaube, wir sollten mal rübergehen und ein bisschen mit Brummkralle plaudern«, sagte Demeona und nahm seinen Arm. »Er und seine Frau stehen da drüben.«


      Sie zog mit ihrem Mann davon und innerlich atmete Filip auf. Das tat Satina auch.


      »Für einen Moment«, sagte er, »habe ich gedacht, dein Vater würde mich in Stücke reißen.«


      »Er hat das nur gemacht, um dich zu ärgern. Er weiß, dass wir uns wieder vertragen haben. Ich habe es ihnen zu Hause erzählt.«


      »Wie viel hast du erzählt?«


      »Nicht viel. Ich habe gedacht, das wäre wohl das Beste. Meine Mutter, sie... sie kann Dinge nicht so gut für sich behalten. Klatsch ist hier unten ja eine Tugend.«


      »Hast du etwas darüber gesagt, dass ich der Grund dafür bin, warum das Essen hier im Schloss nun doch stattfindet?«


      Satina zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich irgend so etwas erwähnt.«


      Filip ließ seinen Blick umherwandern. Mehrere Teufel, die ihn aus dem Augenwinkel betrachteten, drehten schnell ihren Kopf weg. Das erklärte das Gerücht.


      »Es ist sonderbar«, sagte er. »Aber ich habe so ein merkwürdiges Gefühl.«


      »Was für ein merkwürdiges Gefühl?«


      »Dass da irgendetwas nicht zusammenpasst.«


      »Was meinst du damit?« Satina runzelte die Stirn. »Was passt nicht zusammen?«


      Er schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht. Mir ist nur so, als ob da irgendetwas nicht stimmt. Mit dem, was gestern passiert ist. Da ist irgendetwas, was sich falsch anfühlt. Als würde man ein Spiel spielen und sich sicher sein, die Regeln zu kennen. Das Spiel dauert an und allmählich kommt einem der Gedanke, dass da irgendetwas nicht in Ordnung ist. Und wenn man die Regeln liest, stellt man fest, dass man es ganz verkehrt gespielt hat.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Satina.


      »Nee«, sagte Filip. »Ich verstehe es eigentlich selbst nicht. Aber genau so geht es mir.«


      Satina sah ihn mit großen Augen an und Filip wünschte sich, er hätte nichts gesagt. Er hörte sich an wie ein Idiot. Außerdem hatte Aziel gestanden und sie hatten Luzifer gerettet. Alles war, wie es sein sollte. Es war alles in Ordnung.


      Doch warum hatte er so ein Gefühl?


      Eine wohlbekannte Gestalt betrat den Festsaal und unterbrach jäh Filips Gedanken.


      »Zum Teufel!« Er schnappte nach Luft. »Was macht der denn hier?«


      Satina folgte Filips Blick. »Das ist nicht wahr!«


      An der Tür stand Aziel. Seine Augen flackerten unruhig, der Schwanz war zwischen den Beinen eingezogen. Neben ihm stand eine große Dame mit einem harten und unbarmherzigen Gesichtsausdruck. Ihre blonden Haare wurden von nicht weniger als vier schwefelschwarzen Hörnern umrahmt.


      »Ist das seine Mutter?«, fragte Filip.


      Sie nickte. »Sie sieht unheimlich aus, oder?«


      »Ja«, sagte er und dachte bei sich, das sei die Untertreibung des Jahres. Sie sah direkt albtraumauslösend aus. »Wo ist sein Vater?«


      »Aziel hat keinen Vater. Hat er nie gehabt.«


      Genau wie ich, dachte Filip und fragte: »Ist er denn tot?«


      Satina schüttelte den Kopf. »Teufel sind ja unsterblich. Aber niemand weiß, wer sein Vater ist. Nicht einmal Aziel, glaube ich.«


      »Ich dachte, Luzifer wollte sich um ihn kümmern«, sagte Filip. »Müsste er ihn nicht ins Gefängnis werfen oder so was?«


      Satina schaffte es nicht zu antworten, denn im selben Augenblick erklang eine laute Fanfare und die Gespräche im Festsaal verstummten. Alle Blicke richteten sich auf eine hohe, blutrote Doppeltür, neben der ein alter Dämon mit Halbglatze stand.


      »Meine Damen und Herren!«, rief der Dämon mit einer heiseren Stimme. »Der Fürst der Finsternis und Wohltäter des Festes, Seine Majestät, Luzifer!«


      Die Türen gingen auf und Luzifer betrat den Festsaal. Es war, als würde sich die Stille verdichten. Als ob alle in einer kurzen Sekunde nicht nur ganz und gar still waren, sondern sogar mit dem Atmen aufhörten. Das galt auch für Filip und Satina. Der Grund war aber eher pure Verblüffung als Ehrfurcht vor dem Teufelskönig.


      Von einer Nacht zur anderen war mit Luzifer eine kolossale Veränderung vorgegangen. Einen kurzen Moment zweifelte Filip sogar daran, ob es tatsächlich Luzifer war. Sein Gesicht hatte die ursprüngliche Färbung zurückerhalten und die tiefen Ringe unter den Augen waren verschwunden. Schwarzes, glänzendes Haar bedeckte sein Haupt und lief in der Stirn spitzförmig zusammen. Auf wunderbare Weise waren auch seine Hörner wieder ausgewachsen. Sie sahen gesund und spitz aus.


      Abgesehen von den etwas blutunterlaufenen Augen und den ein wenig hervorstehenden Wangenknochen waren alle Anzeichen einer Krankheit fort. Luzifer sah aus wie auf dem Porträt, das über seinem Bett im Schlafzimmer hing, und Filip spürte ein Zittern im Innersten seines Herzens.


      »Wie kann das sein?«, flüsterte Satina in Filips Ohr. »Er sieht ja völlig gesund aus.«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Filip und blickte zu Aziel hinüber, der halb verdeckt hinter seiner Mutter stand. Er dagegen sah kein bisschen gesund aus. Mit verängstigten Augen starrte er Luzifer an.


      »Seine Majestät ist erschienen!«, rief der alte Dämon, der Luzifers Ankunft verkündet hatte. »Bitte nehmen Sie Platz!«


      Die Leute begannen wieder zu plaudern und setzten sich an den Tisch.


      »Willst du nicht bei mir sitzen?«, fragte Filip Satina. »Ich sitze oben neben Luzifer.«


      Sie nickte und sagte, sie wolle kurz ihren Eltern Bescheid geben. Wenige Augenblicke später eilten sie hinauf zum Knochenthron, wo Luzifer sich bereits gesetzt hatte. Er grinste schief, als er sie sah.


      »Es ist in der Tat nicht viel von deinen Hörnern übrig, Filip«, sagte er. »Das finde ich doch ärgerlich. Sie standen dir so gut.«


      »Deine sehen dafür aus wie neu«, sagte Filip und zog für Satina den Stuhl zurück, bevor er sich selbst setzte.


      »Was das Auge sieht, ist nicht immer die Wahrheit. Das weißt du, Filip, wahrscheinlich besser als die meisten.« Luzifer beugte sich zu ihnen vor und senkte die Stimme: »Der Geist war schneller geheilt als der Körper. Ich habe ein bisschen geschummelt, damit beides besser zusammenpasst. Die Hörner und das Haar sind nicht echt. Und ein bisschen Schminke kann selbst einen Toten lebendig aussehen lassen.«


      Jetzt, wo er es wusste, konnte Filip erkennen, dass bei dem einen Horn unten an der Kopfhaut ein kleiner Spalt klaffte.


      »Was ist mit Luzifax?«, fragte Filip. »Wie geht es ihm?«


      »Er ruht sich heute Nacht aus. Der Arme ist auf dem


      Weg der Besserung, aber immer noch sehr mitgenommen. Das war eine ordentliche Abreibung, die Aziel ihm da verpasst hat.«


      »Luzifer, weißt du, dass Aziel hier ist?« Filip nickte zum Tisch auf der rechten Seite hin, wo Aziel neben seiner Mutter saß. »Er sitzt da drüben.«


      »Das weiß ich sogar sehr gut«, antwortete der Teufel.


      »Aber was macht er hier? Warum hast du nicht... Wie kann er... Ich dachte, du hättest... Was macht er hier?«


      »Glaubst du, ich habe vergessen, was er getan hat, Filip?« Luzifer sah ihn an und die Kälte, die von den tintenschwarzen Augen ausging, war so spürbar, dass Filip für einen Augenblick seinen eigenen Atem sehen konnte. »Das habe ich nicht. Doch einige Strafen erfordern ein Publikum.«


      Der Teufel streckte eine Hand aus, griff nach dem Messer auf dem Tisch und schlug gegen das Glas.


      Alle schwiegen und wandten das Gesicht der dunklen Gestalt zu, die sich vom Knochenthron erhob. Alle außer Aziel, bemerkte Filip. Sein Blick war auf seine gefalteten Hände gerichtet. Es sah fast so aus, als würde er beten.


      Zum wem wohl?, dachte Filip.


      »Liebe Gäste, willkommen zum diesjährigen Abschluss des Festivals der Streiche!« Obwohl Luzifer nicht besonders laut sprach, konnte man seine Stimme mühelos am anderen Ende des Saales hören. »Bevor wir mit dem Essen beginnen, habe ich noch ein paar Worte zu sagen. Wie ihr wisst, ging vor fünf Nächten eine offizielle Mitteilung des Königshauses heraus, das Abschlussessen des Festivals werde abgesagt. Diese Mitteilung wurde früh heute Nacht widerrufen und das hat natürlich - neben all der Freude - für einige Verwirrung gesorgt. Und für einige Gerüchte.« Luzifer schwieg und schloss für einen oder zwei Augenblicke die Augen. Dann öffnete er sie wieder und es war, als würde der Raum ein bisschen dunkler.


      »Liebe Teufel. Ich wurde Opfer eines Mordversuchs.«


      Ein schockiertes Aufstöhnen flutete durch den Saal wie ein lang gestrecktes Echo. Filip sah, dass Aziel zusammenzuckte, aber sein Blick ließ nicht von seinen gefalteten Händen ab.


      »Vergiftet, meine Damen und Herren«, zischte Luzifer. »Und wenn Filip hier nicht gewesen wäre...« Er legte eine Hand auf Filips Schulter und die Leute reckten ihre Hälse, um besser sehen zu können. »Ja, ich begnüge mich damit zu sagen, dass es dann dieses Jahr kein Abschlussessen im Schloss gegeben hätte.«


      Ein lautes Gemurmel setzte ein.


      »Das war nicht nur ich«, sagte Filip. »Satina war auch mit dab...«


      »Nun sei nicht so bescheiden, Filip«, fiel Satina ihm ins Wort.


      »Ruhe!«, rief Luzifer und das aufgeregte Gemurmel brach jäh ab. Der Teufel kniff die Augen zusammen und selbst die Kerzenflammen duckten sich unter seinem schwarzen Blick. »Ein Königsmord hätte beinahe Erfolg gehabt. Aber der Mörder wurde durch seine eigenen Schandtaten zu Fall gebracht. Aziel, steh auf!«


      Ein Rauschen war zu hören, als sich alle Gesichter auf einmal Aziel zuwandten.


      Aziel blieb eine Weile sitzen. Dann schob er den Stuhl zurück und stand auf.


      Laute Rufe erfüllten den Saal wie ein Unwetter. Alle riefen durcheinander. Die Einzigen, die nichts sagten, waren Aziel selbst und seine Mutter. Sie blickte geradeaus in die Luft.


      Aziel drehte den Kopf und sah Filip an. Sein Blick war nicht länger flackernd und nervös, sondern so voller Hass, dass man es fast riechen konnte. Er sah aus, als würde er nichts bereuen. Abgesehen davon, dass er Filip nicht in den Feuersee geschmissen hatte, als er die Chance dazu gehabt hatte.


      Luzifer hob eine Hand und die Rufe verstummten wieder.


      »Der Angeklagte, Aziel Stofeies, wird hiermit schuldig gesprochen - des doppelten Mordversuchs, grober Tierquälerei und vorsätzlicher Gewalt gegen den Verstand eines Mitteufels.«


      Bei diesem letzten Anklagepunkt blinzelte Aziel mit den Augen und irgendetwas rührte sich ganz hinten in Filips Gedanken.


      Er sieht so aus, als hätte er keine Ahnung, worüber Luzifer spricht, dachte er.


      »Von dieser Nacht an ist der Angeklagte nicht mehr willkommen an diesem Tisch. Von dieser Nacht an ist der Angeklagte nicht mehr willkommen in der Hölle!«


      Luzifer beugte sich vor und starrte Aziel an, der trotzig zurückstarrte. »Aziel Stofeies, du wirst hiermit zu ewiger Landflucht verbannt. Du bist nun verbannt in die Dunkelheit Ydergards!«


      Die Doppeltür wurde aufgestoßen und zwei Wachmänner mit langen Speeren traten in den Saal und marschierten zu Aziel hin. Sie ergriffen ihn und wollten ihn davonschleppen, als Aziels Mutter plötzlich vom Stuhl aufsprang.


      »Lasst ihn los!«, schrie sie. »Aziel kann nicht verbannt werden! Das kann er nicht! Lasst ihn los! Hört ihr! Lasst meinen Jungen los!«


      Sie versuchte, die Wachmänner wegzustoßen, und für einen kurzen Augenblick sah Filip ziemlich deutlich ihre rechte Hand.


      Im selben Moment erkannte er, was es war, was sich nicht richtig anfühlte.


      Du warst es, der Knurre im Kirchenkeller eingesperrt hat, hatte Filip zu Aziel gesagt, als er die drei Ringe an seiner rechten Hand gesehen hatte, und Aziel hatte ihn angestarrt, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, worüber Filip sprach.


      Das war es, was nicht stimmte!


      »Das war gar nicht Aziel«, flüsterte Filip. »Sie war es! Luzifer, sie war es!« Er ergriff Luzifers Ärmel und zog so kräftig daran, dass der Teufel fast umfiel. Die Aufregung verwandelte sein Flüstern in ein Rufen. »Es war nicht Aziel, der Knurre zusammen mit dem Tyster in den Keller gesperrt hat! Sie war es! Seine Mutter!«


      Die Worte ließen für einen kurzen Augenblick alle


      Geräusche verstummen. Sogar Aziels Mutter hörte auf, zu schreien und mit den Wachmännern zu kämpfen.


      »Bist du sicher?«, fragte Luzifer.


      »Ja!« Filip nickte eifrig. »Sieh ihre Hand an! Sie hat auch drei Ringe. Sie hat ihm geholfen! Sie hat Knurre daran gehindert, alles zu verraten! Aziel hat das nur nicht gewusst!«


      »Mama?«, murmelte Aziel. »Hast du...?«


      »Du kleiner Rotzlöffel!«, fauchte Aziels Mutter und wandte sich Filip zu. Sie hatte die Zähne zu einem Knurren gefletscht, die schwarzen Augen sprühten Funken.


      Mit einem Schrei ergriff sie eines der Messer, die auf dem Tisch lagen, und stürmte wie ein vor Zorn rasender Wirbelwind auf Filip zu. Sie sprang auf den Tisch und hob das Messer hoch.


      »Du hast alles kaputtgemacht!«, schrie sie und warf sich auf Filip. Das Messer zerschnitt die Luft, schnellte auf Filips bloßen Hals zu.


      »Na, na, Verehrte!«, ertönte eine tiefe Stimme und Aziels Mutter wurde plötzlich von einem Paar großer schwarzer Hände, die ihr Kleid ergriffen hatten, nach hinten gezogen. Das Messer fiel ihr aus der Hand und landete in Filips Schoß. »Glaubst du nicht, dass du genug Schaden angerichtet hast?«


      »Lass mich los!«, heulte sie und schlug auf die gewaltigen Arme ein, die sich um sie legten. »Lass mich los, du Biest! Lass mich los, damit ich dem kleinen Engel die Kehle rausreißen kann!«


      »Das mache ich nicht, Verehrte«, sagte Motzbart und drehte ihr die Arme auf den Rücken. »Du verstehst, der kleine Engel ist mein Freund.« Der Torwächter legte eine Hand über den Mund der Frau und ihr Schreien wurde zu einem gedämpften Geräusch. Motzbart sah Filip an. »Ist dir was passiert?«


      Filip versuchte, den Kopf zu schütteln, aber seine Muskeln waren wie eingefroren und es vergingen ein paar Sekunden, bevor sie reagierten.


      »Das ist gut.« Der Torwächter wandte sich Luzifer zu. »Ich werde mich dieser Furie schon annehmen. Ich gehe davon aus, dass sie ihrem Sohn Gesellschaft leisten kann.«


      Luzifer nickte und räusperte seine Stimme zurück an ihren Platz. »Danke, Motzbart. Du wirst später belohnt werden.«


      »Das ist nicht nötig«, antwortete er und zwinkerte Filip zu. »Ich freue mich, dass ich helfen konnte.« Er drehte sich um und ging mit der sich windenden Teufelin unter dem Arm zur Tür. »Du auch!«, sagte der eine Wachmann und stieß Aziel voran. »Nach Ydergard mit euch! Für solche verdammten Schurken wie euch ist die Hölle ein zu guter Ort!«


      Aziel sagte nichts, als sie begannen, ihn vorwärts zu schubsen. Wie eine Eule drehte er den Kopf bloß ganz herum und starrte Filip mit einem leeren Blick an. Es war fast, als wären seine Augen ausgebrannt. Dann lächelte er plötzlich und über Filips Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus. Denn es war das Lächeln eines Verrückten. Und dieses Lächeln bedeutete, dass das hier noch lange nicht das Ende war.


      Dann wurde Aziel durch die Tür gezogen und die Leute begannen wieder, durcheinanderzureden.


      »>Ich freue mich, dass ich helfen konnte<, hat er das wirklich gesagt?«, brummte Luzifer und sah Filip an. »Das klingt wie etwas, was dir einfallen könnte.«


      Filip zog die Schultern hoch. »Vielleicht bin ich nicht der Einzige, der hier unten was gelernt hat.«


      »Du gibst also doch zu, dass du was gelernt hast?«


      Von der Seite blickte Filip Satina an, die ihn anlächelte. »Ja«, sagte er.


      »Gut zu hören, gut zu hören.« Luzifer ergriff wieder das Messer und schlug an das Glas, während er aufstand. Vor dem Saal entschuldigte er sich für den kleinen Vorfall und berichtete danach in kurzen, aber präzisen Zügen, was mit Knurre Walfuß geschehen war und wo sich der arme Wargar jetzt befand. Seine Eltern, die an den nächtlichen Festlichkeiten nicht teilnahmen, würden unterrichtet werden, sobald das Essen zu Ende war. Man hatte sich leider gezwungen gesehen, all dies vor der Öffentlichkeit geheim zu halten, bis man den Schuldigen gefunden hatte. Das war nun geschehen - Dank sei Filip - und sie hatten ihre wohlverdiente Strafe bekommen. Nun wolle man keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden, sondern stattdessen die Mahlzeit genießen, die hiermit beginnen könne.


      Alle prosteten sich zu und das Essen wurde in großen Schüsseln hereingetragen. Luzifer setzte sich. Und fuhr mit einem schrillen Schrei wieder hoch.


      Filip und Satina brachen in Gekicher aus.


      Luzifer drehte sich um und starrte auf den Thronsitz, während er sich sein Hinterteil rieb. »Eine Heftzwecke«, sagte er und hob sie hoch. »Sehr witzig, Filip. Sehr witzig.«


      »Das war Satina!«, verteidigte er sich.


      »Lügner!« Satina stieß ihn grinsend in die Seite.


      Filip lächelte Luzifer unschuldig an. »Ich habe ja gesagt, dass ich was gelernt habe.«

    

  


  
    
      Eine Schuld wird bezahlt


      Filip war bereits eine Zeit lang wach, als es früh in der nächsten Nacht an die Tür seiner Kammer klopfte. Er lag in seinem Bett und dachte über alles nach, was während des Festessens geschehen war. Er dachte an das, was Satina gesagt hatte, dass Aziel keinen Vater hatte, und das brachte ihn dazu, an seine Mutter zu denken. Er hatte fast keine Zeit gehabt, sie zu vermissen, während er hier unten war. Es war ganz einfach zu viel passiert. Aber er vermisste sie jetzt. Sogar sehr.


      »Herein.«


      »Nicht erschrecken, ich bin’s nur«, erklang Luzifax’ Stimme. Die Katze trat ein. Sie war immer noch gezeichnet von Aziels Behandlung. Hier und da fehlten große Büschel Fell, sodass man darunter die bloße Haut sehen konnte. Ihr eines Auge konnte sie nicht ganz öffnen, und wenn sie ging, zog sie das linke Hinterbein nach.


      »Wie geht es dir?«, fragte Filip.


      »Besser, nachdem ich gehört habe, dass du es geschafft hast, den Lümmel aus der Hölle zu schmeißen«, antwortete die Katze. »Das war eine waschechte gute Tat, Filip, und ich lüge nicht, wenn ich sage, dass es einige gibt, die sie zu schätzen wissen.«


      »Du weißt also, was passiert ist?«


      »Der Herr hat mir alles erzählt. Ich würde den Bericht auch gerne aus deinem Mund hören, aber er wartet auf dich im Studierzimmer.«


      »Was machen wir da?«


      »Das ist eine Überraschung.«


      »Der Tod ist voller Überraschungen«, sagte Filip. Er zog sich an und folgte der Katze. Als er am Spiegel vorbeiging, erhaschte er einen raschen Blick auf sich selbst. Die Hörner waren verschwunden. Nur zwei kleine Beulen erinnerten daran, dass sie dort gewesen waren.


      »Was ist das?«, fragte Filip, als sie bei Luzifers Studierzimmer ankamen. Ein stark flimmerndes Licht schien unter der Tür hervor.


      »Öffne und schau nach«, antwortete die Katze.


      Filip ergriff die Türklinke und schob die Tür auf.


      Anfangs konnte man nichts erkennen. Der ganze Raum war in ein blendendes Licht getaucht, doch es war ein weiches Licht. Beinahe wie eine Umarmung. Als würde man zärtlich in die Arme genommen.


      »Ich kann nichts sehen«, sagte er.


      »Deine Augen werden sich gleich daran gewöhnen«, erklang Luzifers Stimme irgendwo im Lichtnebel.


      Langsam begannen einzelne Konturen und Formen hervorzutreten. Sie wurden deutlicher, bekamen Farben, warfen Schatten. Nun konnte er sehen.


      Luzifer saß in seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch, das Kinn auf seine gefalteten Hände gestützt und mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Neben ihm stand eine Frau. Jedenfalls dachte Filip, es sei eine Frau, denn er erhaschte nur einen klitzekleinen Schimmer von ihr, bevor er wegsehen musste. Sie war es, von der das Licht ausging. Es glühte durch ihre Haut, als wäre jeder Knochen in ihrem Körper aus loderndem Feuer gegossen. Sie direkt anzusehen war wie ein Blick in die Sonne.


      »Geht es jetzt besser?«, fragte Luzifer.


      Filip nickte und bemerkte Satina und Flux, die neben der Katze an der Wand standen. Flux lächelte geniert und Satina winkte ihm zu. Was machten sie hier?


      »Das ist also der berühmte Filip«, sagte die Lichtfrau und sogar ihre Stimme schien zu glänzen. Sie war warm und gülden wie das Sonnenlicht am allerersten Tag im Frühjahr. »Mein Bruder hat mir von dir erzählt.«


      »Dein Bruder?« Filip sah sie aus dem Augenwinkel an, dachte, er könne ein Lächeln auf ihren Lippen erahnen. »Wer ist dein Bruder?«


      »Mortimer«, antwortete sie. »Wir sind Zwillinge, auch wenn wir uns nicht sonderlich ähnlich sehen. Mein Name ist Vita.«


      »Filip, mein Junge, Vita ist...«, begann Luzifer, geriet dann aber ins Stocken. Er kratzte sich am Kopf, was dazu führte, dass die Perücke ein wenig verrutschte und aussah wie eine Mütze, die verkehrt herum aufgesetzt worden war. »Ja, wie soll ich das erklären? Also...«


      Aber Filip hatte es sich bereits ausgerechnet. Er wandte den Kopf und starrte einen kurzen Augenblick lang der seltsamen Frau direkt in die brennenden Augen. »Du bist das Leben.«


      »Mortimer hatte recht«, sagte sie und nickte. Die Schatten im Raum flackerten den Takt dazu. »Du bist fix.«


      Filip sah Luzifer an, der einen Moment hinter tanzenden Sonnenflecken verschwand. Sah Satina an. Flux. Wieder Satina. Sein Herz begann, schneller zu schlagen. »Ich soll zurück, oder? Darum seid ihr alle hier? Ich soll zurück... ins Leben?«


      »Ja.« Der Teufel lächelte. »Was sagst du dazu?«


      Filip sagte nichts. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Nach Hause. Der Ausdruck erschien ihm fast fremd.


      »Deine Aufgabe hier unten ist erledigt, Filip«, fuhr Luzifer fort. »Oder besser gesagt, sie existiert nicht mehr. Dich zurückzuschicken, wäre das Gerechteste. Nicht, dass ich direkt bekannt bin für meine Gerechtigkeit, natürlich, aber... tja...« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Auch darum musst du zurück, Filip. Du hast einen verdammt schlechten Einfluss auf diesen Ort.«


      »Aber kann ich denn einfach so zurückkehren?«, fragte Filip und versuchte, rückwärts zu zählen. Wie viele Tage - oder Nächte - war er hier unten gewesen? Zehn? Vierzehn? Was in aller Welt sollte er seiner Mutter sagen? Hallo, Mama, ich war gerade für ein paar Tage in der Hölle, wo ich die Ermordung Satans verhindert habe. Und was hast du so gemacht?


      »Du kannst ganz einfach zurückkehren«, sagte Luzifer. »Vita wird alles regeln.«


      »Das Leben findet immer einen Ausweg«, trug die Lichtfrau lächelnd bei.


      »Wann...?«


      »Sobald du Abschied genommen hast«, antwortete Luzifer und schaute auf seine Taschenuhr. »Ich habe schon zu viel von deiner Zeit in Anspruch genommen.«


      »Abschied...«, murmelte er und fühlte sich ganz benommen. Er kam fast nicht mit. Er sollte nach Hause. Zurück zu seiner Mutter. Zurück zur Sonne, zum Himmel, zum Vogelgezwitscher. Er sollte nach Hause und er konnte die jubelnde Freude nicht beschreiben, die ihn bei dieser Neuigkeit durchströmte. Und trotzdem - trotzdem konnte er nicht umhin, ein wenig traurig zu sein.


      Er wandte sich Satina zu. Sie lächelte ihn an, doch es war eine Art Lächeln, das nicht ganz bis hinauf zu den Augen reichte. Ein bisschen wie die Freude, die er spürte. Die reichte nicht ganz bis in das Innerste seines Herzens.


      Sein Blick wanderte weiter zu Flux, der sich verlegen räusperte. Sein eines Auge war schwarz wie seine Locken.


      »Ja, ich weiß schon, du findest es vielleicht ein bisschen merkwürdig, dass ich hier bin«, sagte der dicke Junge, während er seine Füße aneinanderrieb. »Aber ich habe gehört, du würdest abreisen, und da habe ich gedacht, dass ich dir vorher nur schnell Lebewohl sagen will und dass... äh, ja, also, dass es mir leidtut, wie Aziel und ich dich behandelt haben, und dass... äh... ja, dass es mir also leidtut.«


      Filip betrachtete ihn einen Moment. War es das starke Licht, das ihm einen Streich spielte, oder waren


      Flux’ Hörner kleiner geworden? Er zeigte auf das blaue Auge. »War das Aziel, der dir das verpasst hat?«


      Flux nickte. »Ich habe versucht, ihn festzuhalten, bis jemand kam, aber er war zu stark.«


      »Du hast ihn lange genug gehalten«, sagte Filip und setzte dann hinzu: »Du hast mich gerettet.«


      Flux’ Lächeln wurde breiter und gleichzeitig verlegener. »Ach, das war doch das Mindeste, was ich tun konnte.«


      Filip stellte sich vor Satina. So standen sie eine Weile, hofften darauf, dass der andere anfangen würde. Hofften, dass keiner von ihnen anfangen würde.


      »Ich soll dich von Motzbart grüßen«, sagte Satina dann. »Er wäre gerne gekommen, um dir Lebewohl zu sagen, aber er hatte keine Zeit. Er hatte wohl Scherereien mit ein paar Atheisten.«


      »Grüß zurück«, sagte Filip. Dann nahm er all seinen Mut zusammen: »Ich werde dich vermissen.«


      »Gleichfalls«, sagte Satina. Dann beugte sie sich plötzlich vor und küsste ihn auf den Mund. Filip erstarrte. Er spürte, wie sich bis hinunter in die Zehenspitzen eine vibrierende Wärme ausdehnte.


      In dem ewigen Augenblick, den der Kuss andauerte, merkte er, dass sein ganzer Körper strahlte - wie die Frau hinter ihm.


      Dann trennten sich ihre Lippen und es war, als sei der Raum etwas heller geworden.


      »Lebe wohl, Satina«, sagte er, doch zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf.


      »So heißt das nicht.« Sie beugte sich wieder vor und flüsterte ihm ins Ohr. Zwei kleine Worte, die als Echo in seinen Gedanken widerhallten und ihn lächeln ließen. Obwohl er nicht verstand, was sie damit meinte.


      »Bist du fertig, Filip?«, fragte Vita.


      Er wandte sich ihr zu und nickte. »Was muss ich tun?«


      »Nimm meine Hand«, sagte sie und deutete auf etwas hinter ihm. Er drehte sich um und sah, dass der Vorhang vor dem Übungsraum aus den Bodenbrettern emporwuchs. »Und dann geh dort durch den Vorhang.«


      »Ist das alles?«


      Sie kam auf ihn zu. Ihr Gang war schwebend, beinahe fließend, wie das Nordlicht am Polarhimmel. Als sie bei ihm stand, streckte sie ihre Hand aus. »Das ist alles.«


      Er wollte ihre Hand nehmen.


      »He, warte!«, rief Luzifer plötzlich aus. »Ich hätte ja fast vergessen... Bevor du gehst...« Er fischte etwas aus einer der Schreibtischschubladen heraus und winkte Filip zu sich.


      »Ich habe überlegt, wie ich die loswerden könnte«, sagte Luzifer und hielt ein schwarzes Lederhalsband hoch. Am Band hing die Hasenpfote. »Sie wird dir bestimmt mehr Glück bringen als mir«, sagte er und band sie Filip um den Hals.


      »Danke.« Filip strich vorsichtig über die Hasenpfote. Sie war weich und fühlte sich gut an. Er schob sie unter seinen Pullover und wollte sich umdrehen.


      »Ach, zum Teufel noch mal«, sagte Luzifer. Er griff nach Filip und zog ihn an sich. »Lebe wohl, mein Junge. Pass gut auf dich auf.«


      Etwas rieb sich an Filips Bein. Er schaute hinunter und stellte fest, dass es Luzifax war. Die Katze schnurrte vor Wohlbehagen.


      Luzifer ließ ihn los und sah rasch weg. Aber nicht rasch genug. Filip meinte ganz sicher, in dem einen Augenwinkel eine Träne gesehen zu haben.


      »Dann mal los mit dir«, sagte der Teufel und seine Stimme klang merkwürdig rau. »Ich habe noch ein paar Seelen zu verderben.«


      Filip ging zu Vita zurück, die mit einem geduldigen Lächeln wartete. »Bist du fertig?«, fragte sie wieder.


      Filip nickte. »Ja.«


      »Das galt nicht dir«, sagte sie und sah Luzifer an, der versuchte, sich diskret über die Augen zu wischen.


      »Ha, ha!« Er schnitt eine Grimasse. »Sehr witzig. Die verdammte Hasenpfote ist schuld, dass meine Augen tränen. Du weißt ja nur zu gut, dass ich sie nicht vertragen kann.«


      »Dann lassen wir das mal so stehen.« Sie streckte wieder ihre Hand nach Filip aus. »Sollen wir?«


      Er sah alle in der Runde kurz an und nahm dann Vitas Hand. Er zuckte etwas zusammen, als hätte es ihm einen Schlag versetzt. Auf seinen Armen und im Nacken stellten sich die Haare auf und sein Kopf füllte sich plötzlich mit einer Flut von Bildern. Sie blitzten auf und verschwanden, bevor er erkennen konnte, was sie darstellten. Doch er nahm wahr, dass es fröhliche Bilder waren, und sie brachten ihn dazu zu lächeln - so, wie man lächelt, wenn der Winter vorüber ist und man die Handschuhe in die Schublade zurücklegt.


      »Zieh den Vorhang zur Seite, Filip«, sagte Vita.


      Er streckte eine Hand aus. Zögerte dann. Durch diese Öffnung war er so viele Male zuvor gegangen. Hinter ihr war er dem Bösen und vielen Anfechtungen begegnet, denen er am Ende nachgegeben hatte.


      Wie konnte er sicher sein, dass dies nicht nur ein neuer Trick von Luzifer war? Dass er nicht neuen Prüfungen ausgesetzt wurde? Neuen Verführungen?


      Das kann ich nicht, dachte er. Aber ich kann entscheiden, wie ich damit umgehen will.


      Filip zog den Vorhang zur Seite. Die Dunkelheit hing vor der Öffnung wie ein Stück vom Nachthimmel. Er konnte nichts sehen.


      Dann holte er tief Luft und schritt in die Dunkelheit. Doch gerade, als er durch die Öffnung und in die Schwärze hinein trat, sprang Vita vor ihn hin. Es war zu spät, er konnte seine Bewegung nicht mehr bremsen und er ging in sie hinein, ging zu seiner Verblüffung weiter durch sie hindurch. Im selben Augenblick wurde alles zu Licht. Er konnte nichts sehen.


      Filip blickte über die Schulter zurück, um einen letzten Schimmer von Satina zu erhaschen, doch sie war bereits im dichten Lichtnebel verschwunden. Das Einzige, was er ausmachen konnte, war Flux’ rundliches Gesicht.


      Und dann verschwand auch das in der weißen Nacht.

    

  


  
    
      Ein neues Leben


      Warme, saure Luft füllte seinen Mund wie alter Tee, wurde nahezu durch die Kehle gepresst, hinunter in die Lungen, und verursachte einen Brechreiz. Er versuchte, die Luft wieder auszuatmen, aber sein Körper gehorchte nicht.


      Im Licht waren plötzlich Stimmen zu hören. Anfangs konnte er nicht verstehen, was sie sagten. Sie waren zu weit entfernt. Dann wurde er erneut mit der widerlichen Luft traktiert und die Stimmen näherten sich, wurden zu Wörtern.


      »Komm schon! Atme! Atme!«


      »O Gott, ich habe ihn überhaupt nicht gesehen«, sagte eine andere Stimme. Sie war dunkler, rauer. Es war ein älterer Mann, der da sprach. »Ganz plötzlich war er da. Ich konnte nicht mehr bremsen.«


      »Komm schon, sei doch bitte so nett und atme!«, flehte die erste Stimme und ein weiterer Mundvoll schlechter Atem wurde in seinen Mund geblasen. Das war zu viel. Sein Körper zog sich krampfartig zusammen und Filip hustete, leerte die eklige Luft aus seinen Lungen.


      »So, ja! Er atmet!«


      »O Gott sei dank!«


      Erst jetzt fiel Filip auf, dass seine Augen geschlossen waren. Sonderbar. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie zugemacht zu haben. Er versuchte, sie zu öffnen, aber erst beim dritten Versuch glitten die Lider auf.


      Anfangs war da kein Unterschied. Alles war immer noch hell. Doch es wirkte nun anders als zuvor. Schärfer. Etwas tauchte auf. Ein Gesicht.


      »Flux?«, murmelte er verwirrt. »Bist du’s?«


      Das Gesicht sah ihn besorgt an, dann nahm die Helligkeit ab und die Gesichtszüge wurden deutlicher. Jetzt konnte er sehen, dass es keinesfalls Flux war. Obwohl ihn die Ähnlichkeit verblüffte.


      »Damian?«, flüsterte er.


      Filip drehte den Kopf. Er lag auf der Straße vor einem schwarzen Auto. Ein älterer Mann stand über ihn gebeugt mit einem erschrockenen Ausdruck in den Augen. Der Mann hatte einen grauen Anzug an und sein faltiges Gesicht erinnerte Filip an jemanden. Um den Hals trug er eine Kette, an der ein silbernes Kreuz hing. Das Sonnenlicht, das es reflektierte, blendete Filip.


      Ich bin zurück, dachte Filip und wandte den Blick zum blauen Himmel, wo kleine Wolken langsam vorbeizogen. Er verstand es nicht. Er war doch einige Nächte fort gewesen.


      Oder nicht?


      Zwei Sekunden, wisperte der Tod in seinen verwirrten Gedanken. Zwei Sekunden. Die schuldest du mir.


      Konnte das stimmen? War er nicht länger fort gewesen als zwei jämmerliche Sekunden? In der Hölle lief die Zeit ja anders. Ewig. Zwei Sekunden hier waren zwei Unendlichkeiten dort.


      Oder auch...


      Ein Traum?, dachte er und fühlte sich plötzlich eine Spur enttäuscht. War das Ganze nur ein Traum gewesen?


      Er versuchte, sich aufzusetzen, und spürte im selben Augenblick, wie etwas über seine Brust strich. Etwas, das weich war wie eine Katzenpfote. Er lächelte innerlich.


      Nein, es war nicht nur ein Traum gewesen.


      »Ist... ist alles in Ordnung?«, fragte Damian. Er beugte sich hinunter und streckte eine Hand aus. Er sah auf irgendeine Weise anders aus. Seine dunklen Augen, die er sonst immer zu einem bösartigen Blick zusammengekniffen hatte, waren groß und bekümmert.


      Filip ergriff die Hand und Damian half ihm auf die Beine. Er fühlte sich übel zugerichtet, ihm tat alles weh, aber er blutete nicht und keines seiner Gliedmaßen saß an irgendeiner Stelle bedenklich krumm. »Ich glaube, es ist nichts passiert.«


      Der alte Mann, der am Steuer des Autos gesessen hatte, seufzte erleichtert, meinte aber trotzdem, es sei das Beste, wenn Filip ins Krankenhaus gefahren würde. Nur um sicher zu sein.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Filip. »Mir geht es gut. Ich habe nur ein paar Hautabschürfungen, das ist alles.«


      »Und zwei Beulen an der Stirn«, sagte Damian und zeigte darauf.


      Filip fühlte nach. Es stimmte.


      Du glaubst nicht, dass etwas passiert ist, Filip? Falsch, Filip. Es ist eine ganze Menge passiert. Es war nicht nur ein Traum.


      »Du hast Glück gehabt«, sagte der Mann und wurde plötzlich ernst. »Aber von nun an passt du auf, bevor du einfach auf die Straße radelst! Es hätte viel schlimmer ausgehen können und du weißt nicht, ob dieser prächtige junge Mann beim nächsten Mal da ist, um dein Leben zu retten.«


      Damian wurde rot, sagte aber nichts. Das tat auch Filip nicht und Damian sah ihn dankbar an.


      Der alte Mann wurde wieder freundlich. »Bist du ganz sicher, dass dir nichts passiert ist?«


      Filip nickte und betrachtete das Fahrrad, das neben dem Auto lag. Die Reifen waren verbogen und der Lenker zeigte in eine ganz falsche Richtung. »Das meiste hat wohl mein Fahrrad abbekommen.«


      »Das... das kann ich reparieren«, sagte Damian und räusperte sich vorsichtig. »Wenn du willst.«


      »Ein prächtiger junger Mann«, wiederholte der Mann und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn es mehr von dir gäbe, wäre die Welt ein besserer Ort.«


      Damian wurde bis über beide Ohren rot.


      Du hast Glück gehabt, hatte der alte Mann gesagt. Filip lächelte, strich über die weiche Hasenpfote, die an seinem Hals hing, und konnte Luzifer sagen hören, dass sie ihm bestimmt mehr Glück bringen würde.


      Er hielt die Pfote an die Nase und schnupperte an ihr. Sie roch nach Schwefel und ein Sturm von Erinnerungen überwältigte ihn. Er war froh darüber, dass Luzifer ihm die Hasenpfote gegeben hatte. Ohne sie wäre es für ihn schwer gewesen zu glauben, dass das Ganze wirklich geschehen war.


      »Ich habe Glück gehabt«, sagte er zu sich selbst und steckte die Hasenpfote wieder unter seinen Pullover. Er stand in der Küche. Durch das Fenster konnte er Damian sehen. Der stand draußen in der Einfahrt und war in vollem Gange, den Reifen von Filips Fahrrad zu wechseln.


      Sie waren zusammen zu Filip nach Hause gegangen. Damian hatte Filips Fahrrad auf der Schulter getragen. Er erwähnte den Unfall mit keinem Wort und er entschuldigte sich auch nicht für das, was er getan hatte, aber er versprach mehrere Male, dass er Filips Fahrrad ganz bestimmt so gut wie neu machen würde.


      Auf dem Weg hatten sie bei einer Fahrradwerkstatt angehalten und Damian hatte zwei neue Reifen und ein Schutzblech gekauft. Filip hatte sich gefragt, ob das Geld, mit dem Damian bezahlte, »Schutzgeld« war, doch er fragte nicht. Schutzgeld war das Geld, das einige der Kinder in der Schule Damian bezahlten, um nicht als Verdammte der Woche zu enden. »Ablass« wurde es auch genannt, obwohl Filip nicht wusste, warum.


      Filip holte die Saftkanne aus dem Kühlschrank, füllte zwei Gläser und stellte das Ganze auf ein Tablett. Draußen konnte er Damian pfeifen hören und Filip merkte, dass er anfing, ihn ganz gern zu mögen. Wer weiß? Vielleicht endete es sogar damit, dass sie Freunde wurden.


      Er wollte das Tablett hinaustragen, als er plötzlich etwas hörte. Eine Stimme. Sie war schwach, nicht lauter als ein Gedanke. Trotzdem erkannte er sie sofort wieder.


      Vielleicht war es ihm eine heilsame Lehre, Filip, sagte sie. Aber er sollte schon noch eine Strafe bekommen.


      Filip schnappte nach Luft und wirbelte herum. »Satina?«


      Die Küche war leer.


      »Du bist hier«, wisperte Filip. »Ich kann fühlen, dass du hier bist.«


      Jetzt verstand er, warum sie den Kopf geschüttelt hatte, als er Lebewohl gesagt hatte. Und was sie damit meinte, als sie zum Abschied die zwei kleinen Worte flüsterte.


      Auf Wiedersehen...


      »Wo bist du, Satina? Sag was!«


      Eine Strafe, wisperte sie wieder und Filip lauschte ihr, ihrer verführerischen, lockenden Stimme. Ein boshaftes Lächeln kroch über seine Lippen und er nickte.


      Eine Strafe, ja. Wenn es jemanden gab, der eine Strafe verdient hatte, dann war es Damian. Und Filip wusste ganz genau, welche Strafe er bekommen sollte.


      Aus dem Schrank holte er Zitronensaft, Essig und Zucker. Dann nahm er einen Teelöffel aus der Schublade. Er wollte es richtig machen.


      Ein Teelöffel Zitronensaft, zwei Teelöffel Essig und noch etwas Zucker, um den Geschmack zu überdecken, dachte er und schüttete alle drei Zutaten in das eine Glas mit Saft. Rührte vorsichtig um. Das Rezept stammte aus dem Kapitel 4 in Die besten Streiche aller Zeiten. Das würde einen herrlich üblen Dünnpfiff geben. Danke, Satina.


      Keine Ursache, antwortete sie und wurde still.


      Filip hob das Tablett hoch und betrachtete kurz sein Spiegelbild in der verglasten Schranktür. Betrachtete die zwei Beulen auf der Stirn. Die würden wohl nie verschwinden.


      »Hier kommt eine Erfrischung, Damian«, sagte er und ging mit dem Tablett hinaus.
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